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Für uns in Pommern, die wir nicht nur Nachbarn der ſkan— 
dinaviſchen Volker ſind, denen auch die große geſchichtliche Auf— 
gabe erwächſt, in den Zeiten der Neuoroͤnung das Verbinoͤungs— 
land zwiſchen Skandinavien und Großdeutfchland zu fein, ift 
es befonders erfreulich zu ſehen, daß in den nordiſchen Ländern 
mehr und mehr jenes Geoͤankengut allgemein wird, das dem 
Wiederaufbau des Deutſchen Keiches zugrunde liegt. Die wirt— 
ſchaftliche Neuordnung Skanoͤinaviens durch und mit Groß— 
deutſchland ift, als eine Lebensnotwendigkeit, für die nordiſchen 
Völker ein felbftverftändlihes Geſchehen; ſchwieriger ift der 
Weg und daher langſamer das Tempo der kulturellen Neuaus— 
richtung. Obwohl es den nordiſchen Völkern bewußt war, wie 
der Austauſch der Kulturgüter mit Deutſchland für fie grund- 
legend geweſen iſt und weiterhin ſein muß, ſoll es nicht zu 
einer Verödung ihres geiſtigen Lebens kommen, ſchienen doch 
noch vor einem Jahr die Widerſtände gegen die öffentliche UAn- 
erkennung und Befolgung dieſer Erkenntniſſe groß zu ſein. 
Finnland war das Land, das mit am entſchloſſenſten zeigte, 
den neuen Weg zu gehen. 

Nun rührt es ſich auch in den andern Ländern, und es iſt 
keineswegs überraſchend, daß man mit der Gründlichkeit, die 
einen Teil der nordiſchen Langſamkeit ausmacht, nun auch 
beſtrebt ift, die Wurzeln des neuen Kulturlebens zu erkennen 
und zu pflegen. In allen Ländern mehren fih die Stimmen, 
die nach einer Ordnung der Raſſen- und Kulturprobleme des 
Nordens rufen. So find jetzt in Kopenhagen drei Veroffent— 
lichungen erſchienen, die diefe Fragen behandeln und die alle 
drei zum Ausdruck bringen, daß das in den letzten Jahren 
gezeigte Beſtreben des Nordens, ſich nach Frankreich und Eng— 
land zu richten, ein beklagenswerter Irrtum war. In den drei 
neuen Veröffentlichungen, die ohne Verbindung miteinander er- 
ſchienen ſind, wird mit Nachdruck auf den notwendigen engen 
Anſchluß an Deutſchland hingewieſen, weil Geſchichte, Kultur, 
Raſſe und Wirtſchaft des Nordens aus tauſendͤ jähriger Ent- 
wicklung danach verlangen. Es handelt ſich um die drei 
Schriften „Den noroͤiske Race og Fremtiden” (Die nordische 
Kaſſe und die zukunft) von Bibliothekar Arne Hanfen; „Nor— 
diske Raceproblemer“ (Korodiſche Raſſeprobleme) von Or. phil. 
Kaj⸗Birket-Smith, und „Blikket mod Süd“ (Der Blick nach 
dem Süden) von Profeffor De. Vilhelm Wanſcher. 

Wir geben im Folgenden eine von Nis Peterſen, Kopen- 
hagen, ſtammende Zuſammenfaſſung aus dem Buche „Blikket 


mod Sus“ (Der Blick nach dem Süden): 
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Ein gut Teil des politiſchen Anglücks unſerer Zeit ift auf 
unſere oberflächliche Behandlung und Einſtellung gegenüber 
den wichtigſten Dingen und Vorgängen zurückzuführen. Wir 
leben zu fehe in der Gegenwart, intereſſieren uns zu ſtark 
einſeitig für oͤie zukunft und vergeſſen, daß geſchichtliche, 
kulturelle und völkiſche Bindungen vergangener Jahrhunderte 
auch dem lebenden Geſchlecht große Verpflichtungen auferlegen. 
Es ſtände um das Verſtehen unter den Völkern beffer, wenn 
ſie ſich ihrer geſchichtlichen Vergangenheit ſtärker bewußt wür— 
den. Wie wenige hier im Norden wiſſen etwas von jenen 
hiſtoriſchen und kulturellen Bindungen, die feit tauſend Jahren 
viele Jahrhunderte hindurch zwiſchen Italien und Deutſchland 
einerſeits und den fkandͤinaviſchen Völkern andererſeits 
geknüpft wurden? 

Nachdem Knud der Große König von England geworden 
war, vergaß er ſein Intereſſe für Dänemark. Von der Zeit 
an hatte Dänemark - wie Prof. Wanſcher ausführt - nur noch 
lokale Verbindung mit England: „Anſere Verbinoͤungen mit 
dem Auslande gehen ſonſt nach dem Süden.“ - Er weiſt dann 
darauf hin, wie der däniſche König Svend Eftridfon (1047 bis 
1076) fih mit der römiſchen Kirche verband und durch diefe die 
geiſtliche Beſtätigung ſeiner Königsmacht erhielt. Die Archive 
enthalten einen intereſſanten Brief des Papſtes Gregor VII. 
an den damaligen däniſchen König hierüber. Dieſe Fühlung— 
nahme des Nordens mit dem Süden zeigte fih nach außen hin 
ſichtbar in einer Renaiffance des däniſchen Kirchenbaues nach 
dem römiſchen Quaderbau. Die vornehmſten Zeugen dieſer Ein— 
flußnahme find der däniſche Königsdom in Roskilde und der 
Dom in der ſchweoͤiſchen Stadt Lund. 

Der däniſche König Spend III. verſucht in der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts den im Norden beſtehenden Unwillen 
gegen das Eindringen der füolänoͤſſchen Kultur, die er fih in 
Deutſchland am Hofe Barbaroſſas angeeignet hatte, zu beſei— 
tigen. Bekannt aus der dänischen Geſchichte ift die Huldigung, 
die Friedrich Barbaroſſa auf dem Reichstag in Merſeburg 1152 
durch den dänischen König zuteil wurde. Als Nachahmung des 
Aachener Doms ließ der für die deutfche Kultur fo ſtark begei— 
ſterte dänische König Ende des zwölften Jahrhunderts die 
bemerkenswerte achtkantige Kirche in Storehedinge (Süd— 
ſeeland) bauen. Ein ſehr intereſſanter Vertreter des dänischen 
Königsgeſchlechts ift Erich von Pommern (1412-1459), der u. a. 
bekannt wurde durch ſeinen großen Prozeß gegen die holſtei— 
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niſchen Grafen, den er vor dem deutfhen Kaifer führte und 
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gewann: „Aber er iſt das große Beiſpiel dafür, daß der Konig 
von Dänemark däniſch iſt, ſelbſt wenn er aus Pommern ſtammt.“ 

Als Hauptbeiſpiel eines großen Mannes, der im weiteften 
Sinne der oͤänich-norwegiſchen Kulturwelt gehörte, und als fol- 
cher feinen Blick nach dem Süden, insbeſondere nach Deutſchland 
gerichtet hatte, nennt Prof. Wanfher Ludwig Holberg. Nach 
weiteren Ausführungen hierüber folgert der Verfaſſer: „Es ift 
außerordentlich wichtig, diefe Wechſelwirkungen zu kennen, die 
den Kunſtſinn bei uns im Norden gefördert haben. In erſter 
Linie iſt für uns die lateiniſche Kultur wichtig und wir müſſen 
fie mit aller Kraft erneuern. Don den Kunſtwerken eines 
Raphael und Michelangelo haben wir uns leider weit entfernt, 
aber in Marftrands beſten Malereien finden wir die wunder— 
vollen und ſeelenvollen Werke eines Raphael wieder, aber das 
Bindeglied zwiſchen Italien und Dänemark war und iſt 
Deutſchland.“ 

Oehlenſchläger hat das - fo erklärt die däniſche Veröffent— 
lichung — deutlich in feinen Geoͤichten und Dramen, die ja 
Goethe und Schiller als Vorausſetzung haben, gezeigt. Nichts 
kann die tiefe Verbundenheit des deutſch-dänſſchen Weſens und 
der deutſch-oͤäniſchen Kultur eindrucksvoller zeigen als Profeſſor 
Wanſchers abſchließendes Urteil: „Laßt uns diefe gemeinſame 
nordiſche Kunſt, die fih in höchſter Wahrheit in Schillers 
Worten ausdrückt ‚Ernft ift das Leben, heiter die Kunſt', lieben. 
Das würde ſelbſt der ſchwermütige Ludwig van Beethoven 
unterſchreiben. Er war unbezwinglich heiter, ſelbſt in ſeiner 
Taubheit und in ſeinem gewaltigen Fühlen der großen Moll in 
Fuga und Drama . . . Ebenſo ift es in Bachs Wohltemperiertem 
Klavier’, wo alle Stimmungen, auch die hellſten, individuell 
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und klaſſiſch behandelt find. Die oͤeutſche Muſik ift das Liebens— 
werteſte bei unſerm großen deutſchen Nachbarvolk. Der Pilger- 
chor im „Tannhäuſer' und das Wallhallamotiv im Ring’ find 
zugleich ergreifend und befreiend. Es iſt herrlich zu erleben, 
wie eine folde deutſche Kunſt in unfer Leben hier im Norden 
dringt.“ 


Profeſſor Wanſcher ſpricht an einer Stelle mit Recht davon, 
wie die ganz franzöſiſch orientierte Kunſt- und Literaturkritik 
der letzten 50 Jahre in Dänemark (u. a. der Jude Georg 
Brandes) jegliches Verftändnis für wahre und hohe Kunſt 
untergrub. Der Norden hat feinen Irrweg erkannt und will 
unter der Führung feiner Beſten in allerengſter Zuſammen— 
arbeit mit dem deutſchen Volk am Keuaufbau einer beſſeren 
europäiſchen Welt mitarbeiten. 


zu dieſen Deröffentlihungen gehört auch die Schrift des 
Schweden Karl Olivecrona: „England oder Deutſchland“, die 
das Reichskontor der Nordiſchen Seſellſchaft in Deutſch her— 
ausgebracht hat. Die Art, in der hier ein Schwede ſeinen 
Landsleuten ins Gewiſſen redet und ihre Zurückhaltung mit 
einer Art Angſt vor Deutſchland begründet, ift beſonders inter— 
eſſant. Der Schwede hat Recht, wenn er ſagt: „Vielleicht wäre 
die Angſt beſſer begründet, wenn dieſe Macht wegfiele. Man 
ſollte ſich bei uns vorzuſtellen verſuchen, wie ſich unſere Lage 
geftalten würde, gelänge es der engliſch-amerikaniſchen Kom- 
bination, den europäischen Kontinent, in erſter Linie Deutfch- 
land, auszuhungern und zu verwüſten. Dann wird man vielleicht 
einſehen, wie ſehr wir die Freundͤſchaft des großen ſtamm— 
verwandten deutſchen Volkes brauchen.“ 


Heimatpflege und Heimatſchutz 


Aus der Kulturpflegearbeit des Provinzialverbandes Pommern 


So vielgeſtaltig die pommerſche Lanoͤſchaft 
fih uns darbietet, fo ſehr bedingt fie auch auf 
allen Gebieten befondere Pflege und Schutz. 
Pommerſche Lanoͤſchaft und pommerſcher 
Menſch haben ihr gemeinſames Erbgut der 
Ahnen; es zu erhalten und weiter zu ent— 
wickeln, ift die befondere Erkenntnis und Auf- 
gabe unſrer neuen Zeit. Die Schönheiten un— 
ſerer Natur, unſerer Städte und Dörfer, die 
Leiſtungen unſerer Künſtler und großen 
Schaffenden, das überkommene Brauchtum 
formen ja erft den Gleichklang, den wir „Hei- 
mat“ nennen. Hier gilt es zu erhalten, zu 
pflegen, zu fördern und zu ſchützen! 

Zweck der landſchaftlichen Kul- 
turpflege ift die Belebung aller im Lande 
ruhenden Kräfte. Die gegebene Trägerin die— 
fer Kulturpflege iſt die mit den perſönlichen 
und lanoͤſchaftlichen Verhältniſſen vertraute 
und verbundene Selbſtverwaltung aller 
Grade. So hat auch die Pommerſche Provin— 
zialverwaltung als die Selbſtverwaltung der 
Provinz ſchon feit langem der heimatgebun— 
denen Kulturpflege ihre befondere Fürſorge 
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zugewandt; namentlich in den letzten Jahren 
wurde ſie immer mehr geſteigert: ſei es durch 
Ausſtellungen, Förderung von Künſtlern, 
duch Ankauf von Bildern oder Herausgabe 
von Heimatwerken, oͤurch Anterſtützung von 
heimatverbundenen Vereinigungen und des 
heimatnahen Schrifttums. Für den auf An— 
regung des Gauleiters geſtifteten „Ernſt— 
Moritz-Arnoͤt-Preis“, der für beſondere dich— 
teriſche Leiſtung gegeben wird, hat der Pro— 
vinzialverband einen namhaften Betrag zur 
Verfügung geſtellt. Auch wurde in vielen Ein— 
zelfällen pommerſchen Dichtern und Schrift- 
ſtellern als Anerkennung überragenden Schaf— 
fens duch Beihilfen oder ſonſtige Forderung 
zur Herausgabe ihrer Werke geholfen. 

Auf dem Gebiet der Ausſtellungen wurde 
anläßlich der Gaukulturtage 1939 eine Son— 
derfhau „Das geiſtige Pommern“ 
mit wertvollen Gemälden gezeigt, die außer- 
ordentlich beſucht war. Ein reich ausgeſtalteter 
Katalog fand dabei viel Beifall. Die Sonder- 
ausſtellung „Der pommerſche Soldat" mußte 
wegen des Krieges zurückgeſtellt werden. 


Der Förderung heimargebundener Vereine 
wurde besonderes Augenmerk geſchenkt. So 
führt der jeweilige Landeshauptmann den 
Vorſitz im Pommerſchen Heimatbund, der dem 
großen Deutſchen Heimatbund angeſchloſſen 
iſt. Der Pommerſche Heimatbund gliedert ſich 
in Kreis- und Ortsverbände, deren Vorſitz je— 
weils die Landräte bzw. Bürgermeiſter über— 
nommen haben. ziel und zweck des Heimat- 
bundes iſt: Schutz der Natur, der Eigenart 
des Lanoͤſchaftsbildes, Pflege der geſchicht— 
lichen und geographiſchen Heimatkunde, des 
Brauchtums, der Volkskunſt, des heimatlichen 
Schrifttums, Schutz der Pflege der Bau- und 
Kunſtͤenkmäler, der Bau- und Hanoͤwerks— 
kultur, Erziehung des deutſchen Menſchen zu 
einem bewußten Träger von Volkstum und 
Heimat. Wenn auch der Heimatbund in dieſer 
Ausrichtung erſt im Aufbau begriffen iſt und 
der Krieg naturgemäß ſtarke Hemmungen 
brachte, fo wurden doch an vielen Stellen, 
namentlich durch das tatkräftige Wirken eini— 
ger Lanoͤräte, ſchon recht gute Erfolge erreicht. 
Erwähnt ſei auch, daß als Gemeinſchaftswerk 


des Provinzialverbandes Pommern und des 
Pommerſchen Heimatbundes unter der Mit— 
wirkung zahlreicher pommerſcher Künſtler der 
Bildband „Das maleriſche Pommern“ heraus- 
gegeben iſt, deſſen erſte Auflage von 3009 
Exemplaren binnen Jahresfriſt vergriffen 
war; die Vorbereitung zu zwei weiteren Bän— 
den iſt weitgehend durchgeführt. 


Wirkſame Anterſtützung wird, um auch 
außerhalb der Provinz den Heimatgedanfen 
wach zu halten, den im Reichspommernbund 
vereinigten Landsmannfchaften der Pommern 
zuteil. 


Ganz befondere Förderung erfährt die 
Baupflege. So wurde am 1. Juli 1939 bei 
der pommerſchen Provinzialverwaltung ein 
Landbaumeifter-Seminar errichtet, das ſich die 
Erziehung jungen heimatgebundenen Nach— 
wuchſes zur Aufgabe geſtellt hat und an 
Hand praktiſcher Fälle tüchtige Lanoͤbaumeiſter 
heranziehen will. Durch Beiſpiel und Beleh— 
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rung foll erreicht werden, daß die Bevölke— 
rung, wie auch die Baumeiſter und Architek- 
ten der Provinz, namentlich auf dem platten 
Lande, zu einer anſtändigen und bodenftän= 
digen Baugeſinnung erzogen werden. Zur zeit 
ijt das Lanoͤbaumeiſter-Seminar auf Anforde- 
rung des Veichsſtatthalters des Warthegaues 
nach Poſen abgeoroͤnet, um für die Dauer des 
Krieges am Wiederaufbau der neuen Oft- 
gebiete mitzuarbeiten. Gerade eine vorbild- 
liche Baupflege ſtellt ein ganz befonderes 
Merkmal kulturpflegeriſcher Arbeit dar und 
iſt ein zeichen tatkräftiger Heimatpflege. Am 
für diefes Gebiet weiteſte Kreiſe der Bevöl- 
kerung zu intereſſieren, wurde bereits im 
Jahre 1938 eine beſondere Ausſtellung „Aus 
dem Schaffen der altpreußiſchen Lanoͤbau— 
meiſter“ erfolgreich durchgeführt. 

In gleicher Richtung bewegen ſich die 
Maßnahmen zur Erhaltung des ſchönen Dorf— 
bildes und - in den Städten - zur Verſchö— 
nerung des Altftadtbildes, wie fie z. B. in 


Stralfund und Greifswald getroffen find; alle 
diefe Beſtrebungen finden wertvollſte ideelle 
und finanzielle Förderung der pommerſchen 
Drovinzialverwaltung. 

Im Zufamenhang hiermit fei auch auf die 
zur Rettung und Erhaltung der Win oͤ⸗ 
und Waſſermühlen eingeleitete groß— 
zügige Hilfsaktion hingewieſen, die ſchon zu 
recht erfreulichen Erfolgen geführt hat. Es 
konnten bereits in einer großen Zahl von 
Fällen Beihilfen gewährt werden; berüdfich- 
tigt werden jedoch nur ſolche Winoͤmühlen, 
deren Fortbeſtand auch wirtſchaftlich geſichert 
iſt. Eine rein „muſeale“ Betreuung kommt 
nicht in Frage. 

Die vorftehenden kurzen Ausführungen 
zeigen, daß der Provinzialverband Pommern 
auf dem Gebiete der Heimatpflege Aufgaben 
erfüllt, die der breiteren Öffentlichkeit oft nur 
zu wenig bekannt werden, oͤurch die aber das 
Heimaterbe treulich geſchützt und das Heimat- 
ſchaffen ſegensreich befruchtet werden. 


Hat es ein Kegamünde gegeben? 


Geſchichtliches über den ſagenhaften Ort an der Oſtſee 


Zu den zahlreichen Küftenftädten, die an— 
geblich einſt reich und berühmt waren, dann 
aber wegen der Sündͤhaftigkeit ihrer Be— 
wohner plotzlich durch eine Sturmflut des 
Meeres verſchlungen wurden, gehört auch 
Regamünde. Der Name fagt, wo es gelegen 
hat: an der Mündung der Rega, des be— 
kannten kleinen, aber ſehr langen Küſten— 
fluſſes in Hinterpommern. Ein reicher Kranz 
von Sagen hat fih um dieſen Antergang 
geſchlungen, Sagen, die noch heute in den 
Bauernddrfern um Treptow a. . R. mit einem 
gewiſſen Grauſen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiterberichtet werden, obwohl jede ſichtbare 
Erinnerung an den Ort Regamünde (außer 
den „Negamünder Wieſen“ zwiſchen Deep 
und dem Kamper See) feit Jahrhunderten 
verſchwunden iſt. 

Die Sage erzählt u. a.: Regamünde war 
einſt eine reiche Safenftadt für die Kaufleute 
aus Treptow und Greifenberg, deren Han— 
delsſchiffe von hier alle Häfen der Oſtſee 
beſuchten und reichbeladen wieder heimkehr— 
ten. Infolge ihres Reichtums wurden die Be— 
wohner üppig und laſterhaft, ſie pflaſterten 
die Straßen mit harten Talern und ſtreuten 
die Stuben nicht mit dem reichlich vorhan— 
denen Dünenſand, ſonoͤern mit koſtbarem 
Salz. Ja, wenn ſie im Sommer einmal Luſt 
zum Schlittenfahren bekamen, ließen fie ſo— 
gar die Straßen dick mit Salz beſtreuen 
und fuhren darauf. Die Kinder warfen ſich 
nicht mit Schneebällen oder Eroͤklößen, ſon— 
dern mit Semmeln. Natürlich zog dieſer 
ſündhafte Abermut ſchließlich Gottes Straf- 


gericht nach ſich: in einer finſteren Nacht 
brach ein furchtbares Anwetter herein, und 
die tobenden Meereswogen verſchlangen die 
ganze Stadt bis auf die Fundamente, die 
ſpäterhin bei klarer See auf dem Grunde 
des Meeres oder auch bei ſtarkem, anhal— 


An der Rega mit Blick auf Ostdeep 


tendem Südwind am Strande hin und wie— 
der noch ſichtbar wurden. Von den Bewoh— 
nern hatte ſich nur ein frommer Mann auf 
flinkem Roffe retten können, er hat fih dann 
als erſter in dem heutigen Treptower Deep 
angeſiedelt. 


Aufn.: Schöning D Co. 
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Dieſe und ähnliche Sagen laſſen ſich bis 
Eine Miſchung von Sage und Geſchichte 
ins 16. und 17. Jahrhundert zurückverfolgen. 
enthält der Bericht, den der Treptower Bür— 
germeiſter Samuel Gaoͤebuſch in feiner la= 
teiniſchen „Geſchichte oder Topographie der 
Stadt Treptow“ vom Jahre 1677 gibt. In 
der Aberſetzung lautet die Stelle folgendͤer— 
maßen: 

„Regamünodͤe ſelbſt lag zwiſchen der 
alten Mündung des 
Fluſſes ins Meer. Dieſes Regamünde 
wurde in einem früheren Jahrhundert 
durch den Andrang des ſtürmiſch erregten 
Ozeans gänzlich vernichtet. Vornehmlich 
aber beſchleunigte eine göttliche Fügung 
deſſen Antergang, weil die Bewohner den 
Gottesdienſt gering ſchätzten, fih darauf 
in Verbrechen ſtürzten, anſtatt ſich zu 
Dankgebeten zu erheben, die Heringe, 
welche hier häufig gefangen wurden, ohne 
Erbarmen mit Ruten ſtrichen. Einſt war 
Regamünde, was dem Hafen den Namen 
gab, eine eigne Stadt und zählte wohl 
an 300 Bewohner, welche Mitbürger die= 
fer Stadt (Treptow) waren und nach dem— 
ſelben Recht gerichtet wurden.“ 


heutigen und der 


Rein geſchichtlich will ein amtlicher Be- 
richt des Creptower Rates vom Jahre 1555 
aufgefaßt fein, In ihm heißt es, die Kol- 
berger hätten aus Neid auf den blühenden 
Seehandel Treptows „die alte Hafenung 
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undt Deep mit gewaltiger Hand, Trotz undt 
Frevel und Abermuth geſencket, undüchtig 
undt nichtig gemachet“ unter dem Vorwand, 
dieſer Hafen liege „auf des Stiffts zu Cam- 
min Grunoͤt und Bodden”. 

Was ift an diefen Überlieferungen nun 
Geſchichte? Hat es überhaupt eine Hafen- 
ftadt Regamünde gegeben, oder iſt alles, 
was uns erzählt wird, nur eine Parallelbil— 
dung zu den Vinetaſagen, die ja im 16. und 
17. Jahrhundert febr im Schwange waren 
und meiſt für ernſthafte Geſchichte genom- 
men wurden? Wann foll dies Regamünde 
verſunken bzw. zerſtört fein und wo foll es 
gelegen haben? Leider laffen fih alle diefe 
Fragen bei dem Mangel an urkunoͤlichen 
Aberlieferungen, bejfonders aus dem 14. und 
15. Jahrhundert, nicht ohne weiteres einoͤeu— 
tig beantworten. 

Der Name Regamünde wird bald nach 
Gründung der Stadt Treptow (1277) im 
Jahre 1285 zum erſtenmal genannt und 
kommt bis 1354 ziemlich häufig vor. Er ber 
zeichnet in diefer zeit immer nur, was der 
Wortlaut beſagt, die Mündung ſelbſt, den 
Hafen, nicht den dabei gelegenen Ort. Aber 
100 Jahre lang kommt der Name Rega— 
münde dann merfwürdigerweife überhaupt 
nicht vor, obwohl Treptow und Greifenberg 
als Hanſaſtädͤte gerade in dieſer Zeit einen 
verhältnismäßig blühenden Seehandel ge— 
trieben haben. Das Schweigen der Arkun— 
den muß wohl auf einem Zufall beruhen. 
Seit 1457 aber findet fih der Name Rega- 
münde immer häufiger, bis er im 18. Jahr— 
hundert allmählich ganz verfhwindet und 
veroͤrängt wird durch die heute gebräuchliche 


Bezeichnung: Diep, Deip, Deep, genauer 
Treptower Deep. Für diefe Zeit ift alfo un— 
zweifelhaft Regamünde mit dem heutigen 
Deep gleichzuſetzen (vergl. Vineta-Wollin). 

Hat die Regamündung und damit der 
Ort Regamünde nun auch in jener erſten 
Nennungsperiode von 1285-1554 an der 
heutigen Stelle gelegen? Man würde auf 
diefe ſcheinbar überflüffige Frage gar nicht 
kommen, wenn nicht feit etwa 1600 immer 
wieder, wenn auch ohne ſtichhaltigen Be- 
weis, behauptet wäre, daß die Rega „früher“ 
ihre einzige Mündung aus dem Kamper See 
heraus, und zwar aus feiner Voroweſtecke, 
gehabt hätte. Hier habe das alte, reiche 
Negamünde gelegen. In der Mitte des 15. 
oder nach andern auch ſchon am Ende des 
14. Jahrhundert fei es, wie oben erzählt, 
durch eine Naturkataſtrophe oder durd die 
böſen Kolberger vernichtet worden, Treptow 
habe dann mit Hilfe des Kloſters Belbuck 
durch einen künſtlichen Durchſtich 5 Kilo— 
meter weiter weſtlich bei dem heutigen Deep 
eine neue Regamündͤung geſchaffen, und die 
Bewohner des alten Negamünde feien um 
1500 nach dem heutigen Deep übergeſiedelt. 

Aber dieſe angebliche Verlegung des Ha— 
fens haben wir aus jener zeit aber nur 
eine, durchaus nicht eindeutige Nachricht. 
Der Biſchof von Cammin erklärt 1457 den 
Treptowern, „daß dieſelben mögen machen 
und bauen einen Hafen auf der Regamünde 
und den beffern, als ihnen das am aller— 
beften und nützlichſten zu fein deucht“. Nach 
dem Sprachgebrauch der damaligen zeit 
braucht dies aber durchaus nicht die Neu— 
anlage eines Hafens und noch viel weniger 


Die Rega - Mündung 
Aufn.: Schöning © Co. 


Alte Fischerhäuser in Deep 


die Neugrabung einer 1% Kilometer langen 
Flußmündung zu bedeuten, vielmehr halte 
ich dafür, daß es ſich, wie auch ſpäter oft 
bei dieſem Ausdruck, nur um einen Ausbau, 
eine gründliche Verbeſſerung des alten Ha— 
fens handelt. Ferner, einen 1% Kilometer 
langen, ſchiffbaren Durchſtich zu machen, war 
bei den damaligen techniſchen Hilfsmitteln 
eine ſolche Rieſenarbeit, daß wir beftimmt 
in irgendeiner Urkunde der Stadt Treptow 
oder Greifenberg oder des Kloſters Belbuck 
aus damaliger oder aus ſpäterer zeit (Rega— 
ftreit!) eine Notiz darüber hätten, wenn fie 
tatsächlich geleiſtet wäre. Aber nichts der- 
gleichen ift irgendwo in den Arkundͤen und 
Akten des 15. und 16. Jahrhunderts zu fin— 
den. Von den vielen andern Gründen, die 
gegen eine Verlegung der Negamündung 
und des Hafenortes im 15. Jahrhundert 
ſprechen, führe ich nur noch zwei an: 

In der ſogen. Gründungsurkunde der 
Stadt Treptow von 1277 wird die Fiſcherei— 
gerechtigkeit! der Stadt mit folgenden Wor- 
ten feſtgeſetzt: „Außerdem ſoll den vorge— 
nannten Einwohnern der Stadt die gemein— 
ſame Fiſcherei zuſtehen in der Rega ſelbſt 
bis zu dem See, durch den die Rega fließt 
(Belbucker See, heute Seebruch) .. . Aber 
von dem Ende des Sees bis an den Hafen 
und in dem Hafen des Meeres ſelbſt ſollen 
die Städter unter keinen Amſtänden die 
Fiſcherei ausüben, auch follen fie nicht in der 
alten Rega, welche Sagata heißt, fiſchen.“ 
Ein Blick auf die Karte lehrt, daß die Sa— 
gata oder alte Rega der Flußarm ift, der 
heute noch füdlih Deep von der Rega nach 
Oſten abzweigt und ſein Waſſer in den Kam— 
per See und von da in die Oſtſee führt. 


Aus dem Zuſammenhang und der Reihen— 
folge der aufgezählten Flußabſchnitte geht 
unwiderſprechlich hervor, daß auch ſchon 1277 
die Kegamünde mit dem Hafen vor, d. h. 
in dieſem Falle: weſtlich der alten Rega und 
des Kamper Sees lag, d. h. ebenda, wo ſie 
heute auch liegt, nämlich bei Deep. 

Ferner: in der eben zitierten und in einer 
andern alten Arkund'e (1306) wird die „alte 
Rega“ oder Sagata (längſt verfhwundener 
Name) genannt für den Lauf des Regaarms 
zwiſchen Deep und Kamper See. Das Bei- 
wort „alt“ ſetzt voraus, daß es damals ſchon 
eine „neue“ Rega gegeben hat, das kann 
aber m. E. nur die heutige Regamündung 
bei Deep ſein, obwohl die Bezeichnung „neue“ 
Rega dafür m. W. nie gebraucht ift. 

Damit ift für mich erwieſen, daß „Rega— 
münde” als Fluß und dann auch als Orts- 
bezeichnung nicht nur 1277 und 1306, ſon— 
dern auch in dem ganzen zeitabſchnitt bis 
1457 und damit alſo für alle Zeit, wo der 
Name vorkommt, auf die heutige Regamün— 
dung bzw. Treptower Deep zu beziehen iſt. 

Sollte denn aber die ganze Aberlieferung 
von dem verfhwundenen Ort aus der Luft 
gegriffen ſein? Sicherlich die Zerſtörung des 
Hafens durch die Kolberger! Schon Riemann 
hat für diefe ſpäte Nachricht in der Kolber- 
ger Geſchichte keinen Anhalt gefunden, und 
Boſſe hat in ſeiner Heimatkunde des Kreiſes 
Greifenberg fo viele Gegengründe zuſammen— 
getragen, daß diefe Verleumoͤung als erledigt 
angeſehen werden kannz M. Wehrmann er— 
wähnt in ſeiner Geſchichte von Land und 
Stadt Greifenberg die Nachricht überhaupt 
nicht mehr. Für die ganze Aberlieferung ver— 
mute ich aber doch einen geſchichtlichen Kern. 


Zeichnung von Rudolf Krampe 


Nachweislich hat es öſtlich der heutigen 
Regamünoͤung, wahrſcheinlich an der Nord- 
weſtecke des Kamper Sees, eine „Fiſcherlage“ 
gegeben. Sie muß ſogar ziemlich groß gewe— 
ſen ſein; denn ſie hatte oͤrei Krüge, von 
denen jeder an das Kloſter bzw. Amt Bel- 
buck einen Gulden Pfeffergeld als jährliche 
Abgabe zahlen mußte, und ſie hatte auch 
einen hohen ſteinernen Turm; wahrſcheinlich 
doch einen Kirchturm, der noch 1597 ſtand. 
Vielleicht war dies das wieoͤerholt genannte, 
feit ewa 1500 verſchwundene Dorf „Rega“, 
vielleicht eine „Vitte“, bei der fih in dem 
gegen Seeſtürme geſchützten Kamper See 
zur zeit der Heringsſchwärme eine ganze 
Fiſcherflotte ſammeln konnte. Der uralte 
Name des Dorfes - ebenfowenig wie Rega- 
münde iſt es je eine Stadt mit lübiſchem 
Recht gewefen! - würde dann darauf hin— 
weiſen, daß in der Zeit vor unſern geſchicht— 
lichen Arkunden die Rega in ihrer Nähe 
einmal ihre Hauptmündung gehabt habe. Auf 
der ſchmalen Lanoͤzunge, die den Kamper 
See heute von der Oſtſee trennt, find oft 
Waſſeroͤurchbrüche und dann wieder Ver- 
fandungen erfolgt. Als nun die Derfandung 
des Seeausfluſſes bei „Rega“ dauernd blieb, 
da ſind um 1500 die letzten Einwohner nach— 
weislich nach Regamünde, d. h. Deep - dieſer 
Name taucht erſt um 1500 auf - ausgewan= 
dert; denn hier hatte fih die Rega ſchon 
vor Jahrhunderten einen neuen Durchbruch 
geſchaffen. Dies findet vielleicht wieder eine 
Beſtätigung in einer Arkunoͤe von 1322 
(PUB. VI. 102), in welcher der Herzog 
Wartiſlaw IV. der Stadt Treptow die Frei— 
heit verleiht, den Hafen Reghemund zu bauen, 
wo ſie wolle. 
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Geſchichte im Stadtwappen 


Überlieferung in den Mappen pommerſcher Städte 


Die Städtewappen einer jeden Landͤſchaft 
reden eine eigene Sprache, die Sprache der 
geſchichtlichen Aberlieferung. 

Wenn wir in einem Städtewappen einen 
Ochſenkopf erblicken, ſo weiſt uns dieſes 
Wappenbild nach Mecklenburg, der rote 
Adler im weißen Feld nach der Mark Bran— 
denburg, da dieſe Wappentiere die alten 
Wappen der Herzöge von Mecklenburg und 
der Markgrafen von Brandenburg find. Na— 
türlich führen auch in anderen deutſchen 
Gauen Städte Ochſenköpfe oder Adler im 
Schild, die dann auf andere geſchichtliche 
Elberlieferungen hinweiſen. Gleiche Wappen- 
bilder können durchaus verſchiedenen Ar— 
ſprungs ſein. So führten ſowohl die Erz— 
biſchofe und Kurfürſten von Köln, wie die 
Biſchöfe von Fulda und der Deutſche Orden 
im ſilbernen Feld ein ſchwarzes 
Kreuz, und daher erſcheint dieſes u. a. 
in den Wappen von Bonn, Fulda und Allen— 
ſtein, aber auch in den Wappen der pom— 
merſchen Städte Bütow und Leba, wo ſich 
heute noch Burgen des Deutſchen Ordens 
befinden, wie wir auch den roten Aoͤler in 
den Wappen von Dramburg, Nörenberg und 
Schivelbein ſehen, da dieſe Gebiete bereits 
jeit dem 14. Jahrhundert zur Neumark ge— 
hörten, als das übrige Hinterpommern noch 
herzoglich pommerſcher Beſitz war. 

Das Wappen der alten Pommernherzöge 
war der „Greif“, ein Fabeltier, halb Vo— 
gel, halb Lowe, der in dem großen, neun— 
feldigen Wappen der Herzöge, in ſieben Fel— 


Massow 
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dern der einzelnen Landesteile in verſchie— 
denen Farben erſcheint. Don faſt 80 Wappen 
der pommerſchen Städte und Grtſchaften 
ſehen wir den Greifen, Greifenköpfe, halbe 
Greifen oder Greifenklauen in über 40 Wap= 
pen. Alſo mehr als die Hälfte hält die Er— 
innerung an das alte heimiſche Herrſcherhaus 
feſt. 

Aber nicht nur das Andenken an dieſes 
wird in den Städtewappen lebendig, ſonoͤern 
auch an andere Familien, die in der Ge— 
ſchichte Pommerns eine Volle ſpielten. Eine 
Abart des Greifen ift der „Fiſchgreif“, 
der von der Körpermitte in einen gebogenen 
Fiſchſchwanz ausläuft. Ob dieſes Fabeltier 
urſprünglich das Wappen der Fürſten von 
Schlawe, einer Seitenlinie des Herzogshau— 
ſes war, iſt nicht verbürgt. Die Schlawer 
Fürſten ſtarben bereits im Anfang des 13. 
Jahrhunderts aus, alſo zu einer zeit, als 
ſich überhaupt erſt erbliche Familienwappen 
herausbildeten. Dem Fiſchgreif begegnen wir 
dann aber in dem Wappen der Zwenzonen, 
Kaſtellane von Rügenwalde und Schlawe 
und auch deren Nachkommen, die fih von 
Neuenburg, von Schlawe oder von Pollnow 
nannten. And fo erſcheint der Fiſchgreif in 
den Wappen von Rügenwalde, Zanow und 
Schlawe. In letzterem Wappen iſt der Hin— 
terleib ſpäter allerdings oͤurch ein ſchräg— 
geſtelltes Schachbrett verdeckt. 

Ein anderer Seitenzweig des Herzogs 
hauſes waren die Fürſten von Nügen, deren 
Wappen das Mittelſchild des Herzogshauſes 


zeigt; über einem Stufengiebel ein wachſen— 
der ſchwarzer Löwe. Dieſer erſcheint 
in den Wappen der rügenſchen Städte Ber— 
gen und Binz. Eine Seitenlinie diefes Haus 
ſes waren wiederum die Fürſten von Put— 
bus, deren Wappen die Stadt gleichen Na— 
mens übernommen hat; über einem ſchwarz— 
goldenen Schach ein wachſendͤer ſchwarzer 
Adler im goldenen Feloͤe.“) Das Wappen 
der Grafen von Gützkow, die ſchon im 14. 
Jahrhundert ausſtarben, und deren Wappen 
gleichfalls in das pommerſche Herzogswappen 
aufgenommen wurde, zeigt uns das Wap- 
penbild der Stadt Gützkow; im goldenen 
Felde zwei rote ſchräg gekreuzte 
Stäbe, in deren Winkeln vier goldbefamte 
rote Rofen erſcheinen. Der silberne 
Löwe im blauen Felde der im 17. Jahr— 
hundert ausgeſtorbenen Grafen von Nau— 
gard-Everſtein findet fih in den Wappen 
der beiden Städte Maſſow und Naugaroͤ. 
Wenn der Löwe oftmals in goldener, ſtatt 
ſilberner Farbe dargeſtellt wird, iſt dies he— 
raloͤiſch nicht richtig. 

Neben dieſen Wappenbildern der beoͤeu— 
tenderen Familien ſehen wir ferner noch die 
Wappen einzelner Familien des 
kleineren Adels in pommerſchen Städtewap- 
pen. Zunächſt der beiden ſchon früh ausgeſtor— 
benen Geſchlechter von Fidoͤichow, den 


) Das Wappen hat neuerdings eine Anderung 
erſahren. Der obere Teil zeigt auf rotem Grund 
ein Hirſchgeweih, das einen Greifenſchild um 
ſchließt. 


Franzburg 


Bütow Dramburg 


Schwan im Wappen von Fioͤdichow, und die 
beiden Adlerflugel der Loſitz im Wappen von 
Loitz. Nach einer anderen Deutung ſollen die 
Flügel dem Schilde der mecklenburgiſchen 
Familie von Gadebuſch entlehnt fein. Dem 
dürfte jedoch kaum beizupflichten fein. Dann 
weiterhin die Wappen oder Wappenteile der 
bekannten und noch heute blühenden Fami- 
lien von Borde, der rote Wolf im goldenen 
Felde im Wappen von Labes, der rote Balke 
im ſilbernen Felde der Manteuffel im Wap— 
pen von Polzin, wo der letzte Biſchof von 
Cammin, Erasmus von Manteuffel, F 1544, 
beigeſetzt ift; das ſchwarze Richtrad der We- 
del im Wappen von Freienwalde, das gleich— 
zeitig in dem Biſchofsſtabe an das alte Bis— 
tum Cammin erinnert, wie auch das Wap— 
pen von Bublitz, das den Schutzheiligen von 
Cammin, Johannes den Täufer, zeigt, hin— 
ter dem Wappenſchild der Familien von Eick— 
ſtedt, dem dreimal von gold und ſchwarz 
quergeteilten Schild, deſſen ſchwarze Balken 
mit zwei und einer goldenen Rofe belegt 
ſind. Rechts und links begleitet von je einem 
Biſchofsſtabe führt auch die Stadt Cammin 
ſelbſt ihren alten Schutzheiligen im Wappen. 
Die Bifhofsftäbe erſcheinen auch in den 
Wappen von Kolberg und Körlin. Köslin 
zeigte früher das abgeſchlagene Haupt des 
Johannes in einer Schüſſel im Wappen. Da 
dieſe Darſtellung unſerem heutigen Empfin— 
den nicht mehr entſpricht, hat die Stadt 
neuerdings das Sonnenrad als Wappen ein— 
geführt. Wenn in dieſem Falle der Bruch mit 
der geſchichtlichen Aberlieferung zu billigen 
iſt, ſollte grundſätzlich Wert darauf gelegt 
werden, daß Städte, die noch nicht im Beſitz 
eines Wappens ſind, bei Annahme eines ſol— 
chen ihre geſchichtliche Vergangenheit nicht 
außer acht laffen und dementsprechende Wap— 
penbilder wählen. Merkwüroͤigerweiſe iſt das 
alte Bistumswappen, das rote Kreuz im ſil— 
Dernen Feloͤe, von keiner einzigen pommer— 
ſchen Staoͤt übernommen worden. 


Das Wappen von Treptow a. d. 
Rega iſt in doppelter Hinſicht bemerkens— 
wert. Es zeigt den roten Greifen im ſilber— 
nen Feloͤ, begleitet von einem goldenen Kreuz 
und einem blauen Schlüſſel. Dieſe beiden 
Beizeichen halten oͤie Erinnerung an das alte 
Prämonſtratenſerkloſter Belbog wach, deſſen 
Schutzpatron St. Petrus war, der den Him= 
melsſchlüſſel als Attribut führt. In den Fän⸗ 
gen hält der Greif ein kleines Schild mit 
einem oͤreiblättrigen grünen Kleeblatt, dem 
alten Münzzeichen der Stadt. Diefes haben 


Gützkow 


auch Ppritz in der fünfblättrigen Noſe und 
Wolgaſt in den beiden Schlüſſeln zum An— 
denken an die alte Münzgerechtſame in das 
Stadtwappen übernommen. 

Sehr eigenartig iſt das Wappen von 
Franzburg, das feinen Kamen zu Ehren 
des Herzogs Franz von Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg führt, des Schwiegervaters Herzogs 
Bogiſlaw XIII. von Pommern. Aber einer 
Stadtburg und dem roten Greifen im blauen 
Felde zeigt das Wappen die gekrönten gol- 
denen Buchſtaben F und B. 

Während an die Schwedenherrſchaft, die 
im weſtlichen Teil von Vorpommern erſt 1815 
endete, in den Stadtwappen keine Erinne— 
rung mehr vorhanden ift, führt Trib- 
fees noch auf einer Stadtburg den Grei— 
fen, der eine goldene Fahne mit blauem Lö— 
wen in den Fängen trägt. Dieſer Lowe iſt 


Rügenwalde 


Labes 


dem dänifhen Wappen entnommen und zeigt 
an, daß das Land um Tribſees vom 14. bis 
in das 15. Jahrhundert oͤäniſches Lehen war. 

Dieſer kurze Aberblick über pommerſche 
Städtewappen möge zeigen, was uns die 
Städte unſerer pommerſchen Heimat in ihren 
Wappen aus ihrer eigenen Geſchichte und der 
Geſchichte des Landes Pommern zu erzählen 
haben. Sie weiſen auf altes Kulturgut hin, 
das auf dieſe Weiſe von der Vorzeit auf 
kommende Geſchlechter vererbt wurde, Wenn 
wir das Wappenbild unſerer pommerſchen 
Daterftadt oder unſeres Wohnſitzes zu deu— 
ten wiſſen, fo ift diefes Stadtwappen, das 
wir an Vathäuſern, in bunten Fenſterſchei— 
ben, Siegeln oder Stempeln ſehen, kein totes 
Zeichen mehr, ſondern der Ausoͤruck lebendi— 
ger, geſchichtlicher Aberlieferung, die wir 
achten und pflegen wollen. 


Der Führer wünſcht verftärkten Bogelſthutz 


Der Reichsbauernführer hat folgende Anz 
ordnung erlaſſen: 

„Es ift des Führers beſonderer Wunſch, 
daß dem Vogelſchutz auf dem Lande durch 
Anpflanzung bzw. Erhaltung natürlicher 
Hecken und Sträucher weiteſtgehende Be- 
achtung geſchenkt wird. Insbeſondere hat 
mich der Führer bitten laſſen, daß bei 
Umlegungsverfahren, Flurbereinigungen, 
Neubildung deutſchen Bauerntums ufw. 
keine unnötige Abholzung ſtattfindet, 
ſondern weiteſtgehend verſucht wird, im 
Intereſſe des Vogelſchutzes, aber auch im 
Intereſſe des Lanoͤſchaftsbildes Bäume, 
Sträucher und Hecken zu erhalten. 

dem Wunſche des Führers entſpre⸗ 
hend, erſuche ich die zuftändigen Bauern- 
führer und Beamten des Reichsnährſtan⸗ 
des, den Fragen des Vogelſchutzes und 
der Lanoͤſchaftsgeſtaltung nicht nur 
größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſon⸗ 
dern fie darüber hinaus unmittelbar zu 
fördern.“ 

Die deutſchen Vogelſchutzwarten und dar— 
über hinaus das geſamte naturverbundene 
deutſche Volk begrüßen auf das wärmſte die 
Anordnung des Reichsbauernführers. Pflanzt 
daher überall in den Gemarkungen, an den 
Seldwegen und Feloͤrainen, an den Bachläu— 
fen, Waloͤrändern und Gemarkungsgrenzen 


Hecken und Straucher, auf daß ſich die oft 
tote Landfchaft wieder belebe mit Vögeln, die 
die beſten und billigſten Bundesgenoffen in 
unſerm ftändigen Kampf gegen die Schäd- 
linge unferer Kulturpflanzen find! Achtet dar= 
auf, daß dazu keine ausländiſchen Sträucher 
verwendet werden; der Pflanzenwuchs unſeres 
Landes iſt reich genug, um darauf verzichten 
zu können! Die deutſchen Vogelſchutzwarten 
beraten gern und mit Freuoͤen bei der ſegen— 
bringenden Arbeit. Erhaltet vor allen Dingen 
überall dort, wo fih noch nicht der Anvernunft 
und dem oft falſch verftandenen Drange nach 
„Neulanoͤgewinnung“ zum Opfer gefallen 
find, die Hecken und Sträucher! Alle Gemein- 
den ſind zur Mitarbeit aufgerufen, damit 
überall dem Wunſche des Führers entſprochen 
werden kann. 


Der Reichsbund für Vogelſchutz e. V. Stutt— 
gart umfaßt ſämtliche Vereine und Verbände, 
die fih ganz oder in überwiegendem Maße 
der Erhaltung und Pflege der freilebenden 
Vogelwelt (Vogelſchutz, Vogelhege) wioͤmen. 
Der Leiter der Ortsgruppe Köslin, Ewald 
Lenſki, Kreisbeauftragter für Naturſchutz, 
Köslin-RNogzow, Wäloͤchenſteig, ift be— 
auftragt, die Bearbeitung dieſer befonderen 
Frage für die Provinz Pommern zu überneh—⸗ 
men und iſt zur Beratung und - ſoweit mög— 
lich -auch zur Anterſtützung bereit. 
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Marktplatz in Köslin 


5 · [ 1 
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Ölgemälde von Paul Paeſchke 


BILDER AUS JOMMERN 


Zu zwei Arbeiten von 


Wer aufmerkſam das Bild der Ausſtel— 
lungen im Reiche verfolgt, fei es als teil— 
nehmender Maler oder als Betrachter, wird 
immer wieder mit Erſtaunen feſtſtellen, in 
welch hohem Maße gerade unſer Heimatgau 
den Künſtlern des Reiches zur Werkſtatt im 
beſten Sinne wird. Ich denke dabei nicht 
einmal an die vielen Serienbilder, die die 
Künſtlerſchaft von der Küſte heimbringt, ich 
will auf die Bilder aufmerkſam machen, bei 
denen die Wahl der Ausdrucksmittel und der 
Anlaß der Geſtaltung bei dem pommerſchen 
Motiv auf mehr ſchließen läßt als nur auf 
ein Mitnehmen von belangloſer Ferienfahrt. 
Seit langem ſammle ich die Reproduktionen 
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der hier in Pommern gearbeiteten Werke, 
und ſo mancher, der leichtfertig ſagen zu 
können glaubt, daß dieſer Gau kunſtſpröde 
und doch nur ein Land des Sommers ſei, 
iſt dann erſtaunt, zu welchen ernſten und 
wertvollen Werken pommerſche Eroͤe Anlaß 
gibt. 

Gewiß iſt die Küſte und der Strand mo= 
tivmäßig am ſtärkſten unter diefen Bildern 
vertreten, doch auch hier werden dann wirk— 
liche Bilder geerntet, wenn der Künſtler 
oͤurch jahrelangen Amgang mit der Land- 
ſchaft und ihren Menſchen faſt ſelber zu 
einem Pommer wird. Wieviel Maler mit 
gutem Namen gibt es doch, die ſchon feit 


Paul Paeschke 


Jahren in unferen Gau zum Arbeiten kom— 
men und dabei immer wieder zu den wuch— 
tigen Kähnen und dem einfachen Zug der 
Dünen Oſtpommerns eilen. Oder die irgenoͤ— 
wo im Kreiſe Bütow, wo noch keines Malers 
Staffelei ſonſt ftand, die bewegte und herbe 
Lanoͤſchaft zum Ausgangspunkt ihrer Arbei— 
ten nehmen. 

Auf einer Berliner Ausftellung - Preu— 
ßiſche Akademie der Künſte - hingen neben 
meinen Lanoͤſchaften aus dem Oſten ein paar 
Stücke, die vielen wegen des Motives und 
der lebendigen Formung im Gedächtnis blie= 
ben. Es waren das Arbeiten des Berliner 
Malers Paul Paeſchke, dem Pommern 


mit feinen Marktplätzen, feiner noroͤdeutſchen 
Architektur immer wieder zur Werkſtatt 
wird. Da ift der Marktplatz hier in unſerem 
Gau, mit den begleitenden Häuſerzeilen, der 
Amſtändlichkeit des Denkmals und dem 
Wuchtigen ſeiner Kirche, aber dann erſt zum 
Leben erwahend, wenn das Getriebe der 
Buden, Käufer und Gefährte dieſem Raum 
ein frohes Leben gibt. Mit einfachen male- 
riſchen Ausdrucksmitteln des farbigen Flecks 
weiß Paeſchke, defen Bilder uns auf vielen 
deutſchen Ausſtellungen auffielen, die ein— 
zelnen Gruppen zuſammenzuhalten und zu— 
einander in inhaltlicher und farbiger Be- 
ziehung zu bringen. Die leichtfertigen Flecke 
der Zelte und die ſchweren Flecke der Shat- 
ten geben der Fläche das Gleichmaß der Be— 
wegung, das letzten Endes die Einheitlich— 
keit des Bildes herſtellt. Wir weroͤen nach— 


In Kolberg 


denklich und wollen uns an bei uns woh— 
nende Maler erinnern, die ähnliche Motive 
bedeutungsvoll gemalt haben. Wenn ich da= 
bei nur an H. J. Lau in Stolp denke, ſo 
weiß ich wohl, daß dabei andere Ausdrucks- 
mittel vorherrſchten und andere Abſichten. 
Möge das hier abgebildete Werk dazu bei- 
tragen, daß das Geſicht unſerer ſchönen 
Heimat auch dort geſucht und geſehen wiroͤ, 
wo keine Hügelzüge und verträumte Seen 
und Dünenketten das Landͤſchaftsbild zeigen. 
Das andere Bild erſcheint uns noch gebauter 
zu fein, mit flächigen, breiten Tönen, wohl 
zu taumbildenden Maſſen gefügt, erſcheint 
im weſentlichen Blickfeld des Paſtells der 
Kolberger Dom. Die klingenden Farben der 
Häuſerflächen, die in den dunklen Ceilen 
des Bildes die geforderte Antwort erhalten, 
begleitet von der heiteren Fläche des Him— 


Paſtell von Paul Paeſchke 


mels heben dieſes Blatt weit über eine no— 
tierte Beftandsaufnahme oder fleißig durch- 
geführte Abbiloͤung hinaus. 

Ich weiß wohl, daß es auch andere Aus— 
oͤrucksmittel des Künſtlers gibt, um pom— 
merſche Architektur zu malen und zu zeich⸗ 
nen. Immer müſſen dieſe Mittel aber ſo 
verantwortungsvoll angewandt werden, daß 
nicht nur ein Bild für die enge Heimat des 
Motives bleibk, fondern gleichzeitig ein Bild 
der größeren deutſchen Heimat, das auch an 
Orten ſich behauptet, wo das Motiv unbe— 
kannt ift. Mur der it ein Heimatkünſtler, 
deſſen Werke in anderen Gauen eine Heimat 
finden, weil die Scyefraft der farbigen und 
zeihnerifhen Mitteilung das Bild zu einer 
deutſchen Ausſage macht. Nicht das Motiv, 
der Künſtler erſt gibt dem Werk den Wert. 

Bruno Müller, Lauenburg. 


DRA bee e eee 


Nollelbeck und der 
Holonialgeöanke 


Heute, da Deutſchland ſeinen Anſpruch an 
einen gebührenden Anteil der Welt in einem 
heißen Ringen ausfechten muß, iſt es gut, 
ſich zu erinnern, daß ſchon in älteren Zeiten 
weltbefahrene und politiſche Deutſche mit 
aller Leidenfhaft den kolonialen Gedanken 
vertreten haben, zu einer Zeit, da deutſche 
Regierungen noch nicht daran dachten oder 
denken konnten, es könne je deutſches Land 
in Aberſee geben. Einer dieſer frühen und 
leidenſchaftlichen Verfechter deutſcher Kolo- 
nialpläne war der alte Nettelbeck, der be— 
rühmte Seefahrer und nachmalige ruhmvolle 
Verteidiger von Kolberg. In feiner „wunder- 
jamen Lebensgeſchichte“ kommt er ein paar— 
mal auf ſeine Idee zurück, für die er mit 
ſeiner bekannten Starrköpfigkeit nicht weni— 
ger als dreimal die preußiſchen Könige zu 
gewinnen ſuchte: „Warum denn nicht mein 
König hier ebenſogut wie England und 
Frankreich ſeine Kolonie haben und Zucker, 
Kaffee und Kolonialwaren eben wie jene an— 
bauen laſſen ſollten.“ 


LKettelbeck hatte als Sklavenaufkäufer-was 
damals ein durdaus angeſehenes Handwerk 
war - an der Küſte von Guinea die Refte 
von Großfrieoͤrichsburg, der Gründung des 
Großen Kurfürſten, mit Schmerz geſehen, 
er hatte auf ſeinem Sklavenhanoͤel dann 
aber auch die neugegründeten Kolonien im 
äquatorialen Südamerika kennengelernt, wo 
die Franzoſen und Holländer auf ihren Plan— 
tagen die fo begehrten Kolonialprodufte mit 
großem Gewinn anbauten, er hatte auch 
Deutsche dort als reiche Plantagenbeſitzer 
kennengelernt, er fand ſchließlich ein großes 
Territorium, das offenbar herrenlos war 
und doch alle Vorausſetzungen zu bieten ſchien 
für einen deutſchen kolonjalen Verſuch. 
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„Darum ließ mir,s auch, als ich nach Kol- 
berg zurückgekehrt war, keine Ruhe, bis ich 
meinen Plan umftändlih zu Papier gebracht. 
Ich dachte, wer ihn läſe und nur irgend zu 
Herzen nähme, müßte mir auch in meinen 
Vorſchlägen beipflichten, und fo packte ich 
ihn mit einer alleruntertänigſten Vorſtellung 
zuſammen und ſchickte mein Schoßkind 
unmittelbar an den alten Frieoͤrich ein, der 
zuletzt doch das Beſte zu der Sache tun 
mußte.“ 

Doch ward der gläubige Patriot von ſei— 
nem hochverehrten König zum erſtenmal ent— 
täuſcht, er blieb ohne Antwort, „und ſo ließ 
ſich wohl daraus ſchließen, daß der König 
das Ding nicht mit meinen Augen angeſehen 
und weiter auf ihn nicht zu rechnen ſein 
werde. Alſo war ich auch geſcheit genug, ihm 
weiter keinen Moleſt damit zu machen.“ 

Aber ihm wollte die „ſchöne preußiſche 
Kolonie am Kormantin noch immer nicht aus 
Sinn und Gedanken weichen“, und kaum 
erſcheint nach Frieoͤrichs Tod der neue König 
in Pommern, um den Huloͤigungseid ent— 
gegenzunehmen, als Nettelbeck ihm in Kör— 
lin entgegentritt und ihm das ſäuberlich ab— 
geſchriebene Memorial ſelber überreicht. And 
diesmal hat er wenigſtens einen kleinen Er— 
folg, er erhält den Beſcheid, daß „Se. Ma- 
jeftät den entworfenen Plan zu einer See— 
handlung nach Afrika und Amerika auf Höchſt— 
dero eigene Rechnung zwar nicht entrieren 
möge, inzwiſchen die gemachten Vorſchläge 
der Seehanoͤlungsſozietät zugefertigt und 
derſelben überlaſſen habe, ob ſie darauf ſich 
einzulaſſen ratſam finde“. 

Doch die Preußiſche Staatsbank ent— 
täuſchte oͤen kühnen Plänemacher, inoͤem ſie 
ein Eingehen auf den Plan ablehnt, eben 
weil der König fih nicht dafür habe ent- 
ſchließen können. And fo darf Nettelbeck nur 
nachher reſigniert feſtſtellen, daß das herren— 
lofe Land ſpäter von England in Beſitz ge- 
nommen wurde, das daraus die ertragreiche 
Kolonie Engliſch-Gupana entwideltel 

Aber fo ein hartnäckiger Pommernſchädel 
gibt feinen Geoͤanken nicht auf, und wenn 
er dreimal auch bei den höchſten Inſtanzen 
vergeblich öͤafür Sturm gelaufen. Er hat 
noch mancherlei auf den Meeren erlebt und 
feine Augen aufgetan in der Welt, er hat 
ſich ſchließlich als frieoͤlicher Bürgersmann 
in der Vaterſtaoͤt niedergelaffen und hier in 
der zeit preußiſchen Niederbruchs die Tat 
tun dürfen, an der ſich auch der Glaube der 
Kleinmütigen und die Hoffnung der wahren 
Patrioten aufrichten konnten: die Verteioͤi— 
gung Kolbergs gegen den überall ſiegreichen 
Feind. 

And fo bedurfte es nur einer „gelegene— 
ren zeit“, daß er feinen Gedanken aufs neue 
anbringt, und diesmal mit dem Rechte und 
dem höheren Gewicht des ums Vaterland 
verdient gewordenen Mannes. Als 1814 in 
Frankreich die Truppen dem Siege zueilen, 
reicht er einen neuen Vorſchlag als Beitrag 
zum künftigen Stiedensfhluffe ein, den Zeit- 
umſtänden entſprechend abgewandelt: „Frank- 
reich iſt an unſeren preußiſchen Staat mehr 
ſchuldig, als es uns jemals wird erſetzen 
können. Sollte aber ein ſolcher Erfag nicht 
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auf andere Weiſe zu leiſten fein, indem es 
uns in dem bevorſtehenden Frieden ... eine 
bereits in Kultur ſtehenoͤe franzöſiſche Ko— 
lonie in Amerika abträte? - 3. B. Cayenne, 
mit ihrem Zubehör auf dem feſten Lande, 
oder eine andere, in guter Kultur ſtehende 
Inſel unter den Antillen, wie Grenada mit 
den dazu gehörigen Grenaoͤillen oder Domi- 
nika? So würden wir die Kolonialwaren, 
die uns nun einmal ein Bedürfnis geworden 
find und wofür fo große Summen aus dem 
Lande gehen, für unſere ſelbſterzeugten ein— 
heimiſchen Prooͤukte aus jenen Kolonien un— 
ter eigener Flagge und Wimpel eintauſchen 
können.“ 

Er begründet, daß doch ſelbſt Schweden 
und Dänemark mit ihrer ſchwachen Eigen— 
prooͤuktion mit Vorteil Kolonien unterhiel— 
ten, daß er als alter Seefahrer die Ver— 
hältniſſe im Kolonialraum richtig beurteile, 
ja, er erbietet fih mit feinen ſechsunoͤſiebzig 
Jahren: „Sollte es aber noch gelingen, daß 
meine Vorſchläge irgend zu einem zwecke 


führten, fo würde ich mir die Gnade erbit— 
ten, das erſte preußiſche Schiff ſelbſt dorthin 
führen zu dürfen.“ 

Er will alfo auf keine Weiſe als leerer 
Projektemacher angeſehen werden, der nicht 
mit ſeiner ganzen Perſon für ſeine Plane 
einſteht, doch muß er ſich ſchließlich in die 
Brgründung der erneuten Ablehnung feines 
Vorſchlages finden, daß Preußen als Land- 
macht kein koloniales Intereſſe haben und 
dadurch in Abhängigkeit von den Seemäch— 
ten geraten wolle. And ſo muß er ſchließlich 
ſeinen Lieblingsplan begraben. 

Es war Schade drum. Der alte Nettelbeck 
hat mit Herz und Hand hundertmal in ſei— 
nem Leben bewieſen, daß er eine Sache 
gut zu Enoͤe führte, die er einmal ange— 
griffen. Aber für feinen Geoͤanken hatte da= 
mals noch kaum einer im Vaterland Ver— 
ſtänoͤnis. Wenn eine neue deutfhe Genera— 
tion heute vor dieſe Aufgabe tritt, dann 
möge fie dem wackeren Vorkämpfer dieſer 
Idee ein freunoͤliches Gedenken geben! 


So leben ſie unter uns 


„Zum Celler fjengſt“ in Treptow 


Als ich in den erſten Jahren des neuen 
Jahrhunderts Vorpommern und Mecklenburg 
bereiſte, kam ich auch des öfteren in die alte 
liebe Reuterftadt Treptow an der Tollenſe. 
Der Gaſthof „Zum Celler Hengſt“, in dem 
ich abzuſteigen pflegte, war auch ein belieb— 
tes Einkehrhaus der in die Stadt kommen— 
den Bauern. 

Eigentlich mußte ich es mir als eine be— 
fondere Ehre anrechnen, daß es mir vergönnt 
war, mein müdes Haupt hier niederlegen zu 
dürfen, denn für gewohnlich ſchickte der Gaſt— 
wirt Reifende oder andere fremde Perſonen 
mit den Worten wieder weg: „Deit mi leed, 
min Herr, äwerſt bi mi is allens vull, ver— 
jöken's man eis up de anner Sid von'n 
Mark, de hett mihr Platz as ick!“ Dabei ſtan— 
den díe drei immer im „Celler Hengſt“ 
regelmäßig leer. Aber der Wirt hatte es 
nicht nötig, ſich mit Leuten herumzuärgern, 
die womöglich beſondere Wünſche hatten. 
Außerdem wollte er ſein Lokal ſpäteſtens um 
zehn Ahr abends ſchließen. 

And doch wäre auch der Verwöhnteſte 
gerade hier beſtimmt zufrieden geweſen und 
hätte fih auch an die im Haufe herrſchende 
Tagesordnung, bei der Pünktlichkeit das 
oberſte Gebot war, gehalten. Wer nicht recht— 
zeitig zu den Mahlzeiten, die immer im 
Kreiſe der Familie eingenommen wurden, da 
war, für den hieß es: „Wer nich kümmt tau 
rechter Tid, de möt eten, wat äwrig bliwwt.“ 
Dies wäre aber wohl kaum eine Strafe ge= 
weſen, da auch von den Reſten des ſtets 
mit verfhwenderifher Reichhaltigkeit geded=- 
ten Tiſches noch jeder andere reichlich ſatt 
geworden wäre. 

Wie aber ſchon geſagt, legte man im 
„Celler Hengſt“, mit Ausnahme von einigen 


alten Freunden des Hauſes, keinen beſonde— 
ren Wert auf zugereiſte Gäſte, da man ja 
mit den Bauern allein ſchon feine liebe Not 
hatte. Auch ſchon zu Fritz Reuters Zeiten 
waren hier die Bauern eingekehrt, und es 
iſt anzunehmen, daß an dieſer Stelle wohl 
fo mancher für die Geſtalten ſeiner „Läuſchen 
un Rimels’” Pate geftanden hat. So fpielt 
ja auch das Läuſchen „De Kalwerbrad”, in 
dem auch von einem der Vorfahren des in 
Reinberg anſäſſigen Bauern Becker die Rede 
ift, in Treptow und Amgegenoͤ. 

Im „Celler Hengſt“ wirkte zu meiner 
Zeit noch eine alte Großmutter, die „Fritzing“, 
wie Reuter von allen genannt wurde, noch 
perſönlich gekannt hat und zuweilen auch 
von ihm erzählte, wenn die Bauern um den 
runden Tiſch in der Mitte der Gaſtſtube 
ſaßen, um ſich bei Bier und Korn von den 
Strapazen der Staoͤtreiſe zu erholen. „Hier 
hett hei ſeten“, ſagte fie fo manchesmal und 
bezeichnete dabei die Stelle, an welcher Fritz 
Reuter an dieſem Tiſch gezecht und luſtige 
Geſchichten erzählt hatte. 

Kun war in diefem Gaſthof auch noch ein 
alter Hausdiener, „Frieoͤrich“, wie er von 
allen angeredet wurde. Er konnte ſich zwar, 
was das Alter anbetrifft, nicht mit der 
Großmutter meſſen, nahm es in diefer Hin— 
ſicht jedoch mit den meiſten der hier ver— 
fehrenden Bauern auf. Er kannte fie alle 
von Jugend auf, war ihnen Beiſtand ge- 
weſen, als fie noch nach Treptow oder Neu— 
brandenburg zur Schule fuhren, hatte ſie 
heranwachſen ſehen und hatte es miterlebt, 
wie ſie geheiratet und oͤen Hof übernommen 
hatten. Kein Wunder, daß er bei diefer Ver- 
trautheit auch auf dem Duzfuß mit ihnen 
ſtand. Dieſes innige Verhältnis, das ſich auch 
auf das weibliche Geſchlecht bezog, machte 


ſich bei jeder Gelegenheit bemerkbar und wäre 
auch anders gar nicht denkbar geweſen. 

Wenn das bäuerliche Fuhrwerk auf den 
Hof gefahren kam, war Frieoͤrich der erſte, 
der ſich darum kümmerte. Er half der gan— 
zen Familie beim Abſteigen und ſchälte ſie 
aus ihren Pelzen heraus, wobei Bauer 
Müſtenberg aus Tellin immer ſagte: 

„En echten Bur von pommerſch Ort, 
oͤröggt finen Pelz bet Himmelfohrt.“ 
Wenn Frieoͤrich dann die Pferde in den Stall 
gebracht und den Wagen beifeite geſchoben 
hatte, um die Auffahrt für das nächſte ubr- 
werk freizumachen, befaßte er ſich mit den 
verſchiedenen Krügen, Beuteln und Säcken, 
die hinten im Wagen oder unter dem Sitz 
lagen. Ohne die geringſte Anweiſung wußte 
er, was damit zu geſchehen hatte, wo fie 
abgeliefert werden mußten und mit welchen 

Dingen ſie wieder zu füllen waren. 

An befonders lebhaften Tagen übte er 
eine befondere Art der Abfertigung aus, die 
ſich ein anderer als er niemals hätte erlau— 
ben dürfen, an welche ſich ſeine Bauern aber 
mit den Jahren fo gewöhnt hatten, dağ es 
einfach gar nicht anders ging. Wenn die 
Ställe voll beſetzt waren und weitere Wagen 
trotz äußerſter Platzausnutzung nicht mehr 
untergebracht werden konnten, ſpannte er 
die Pferde des zuerſt gekommenen Fuhr— 
werks vor den Wagen, fuhr damit auf der 


Straße vor und begab fih dann in die Gaſt— 
ſtube, wo er ſich in die Tür ſtellte um mit 
lauter Stimme auszurufen: „Willem Bieder— 
ftädt III, raustreten!“ 

Im Gaſtzimmer herrſchte um dieſe zeit 
gewöhnlich ein beängſtigender Betrieb. Die 
Stube war von unoͤurchoͤringlichem Tabaks— 
qualm und ſchrecklichem Lärm angefüllt, ſo 
daß man weder jemand erkennen, noch ſein 
eigenes Wort verſtehen konnte. Im Keben— 
zimmer, in welchem ſich die Bauernfrauen 
mit ihren Tochtern niedergelaſſen hatten, war 
es nicht viel anders, das heißt aber nur in 
Bezug auf die Anterhaltung, denn rauchen 
taten die Bauernfrauen damals noch nicht. 
Es verſteht fih daher von felbft, daß der 
Aufgerufene von Friedrichs Anweſenheit keine 
Notiz nahm, fo daß die feine Aufforderung 
mit gehobener Stimme wiederholen mußte. 
„Na, Friedrich, täuw man noch'n Ogenblick, 
dein? man irſt'n lütten Kurn un ſtick di 'ne 
gijahr an“ war gemeinhin die Antwort dar— 
auf. Friedrich war ja auch gar nicht fo, die 
kleine Derlöfhung nahm er ganz gerne, aber 
dann gewann das Pflichtgefühl bei ihm doch 
wieder die Oberhand, und inden er ſich wie— 
der in die Tür ſtellte, ſchallte es abermals 
durch den Raum: „Wilhelm Biederſtädt IH, 
raustreten!“ 

Dies war nun aber das letzte Signal, 
darin war Frieoͤrich unerbittlich, und es war 


gut, daß er fih davon nicht abbringen ließ, 
da fonft ein Teil der Bauern unentwegt feſt— 
geſeſſen hätte, während der andere nicht un— 
terkommen konnte. Daß die Bauern ihm faſt 
ausnahmlos Folge leiſteten lag wohl daran, 
daß ſie ihn von Jugend auf als eine Art 
Reſpektsperſon betrachteten, deren Autorität 
über alles erhaben war. Nur in ganz ſel— 
tenen Fällen mußte Frieoͤrich die Pferde 
wieder ausſpannen, aber dann konnte der 
Betreffende auch lange lauern, ehe er wieder 
an die Reihe kam. 

Mit denſelben Hanoͤreichungen wie bei 
der Ankunft, nur in umgekehrter Reiben- 
folge, brachte Frieoͤrich feine Schutzbefohle— 
nen wieder auf den Heimweg. Er half ihnen 
in die Pelze, wickelte jeden in feine Decke 
ein, machte den Knieſchlag zu, nahm fein 
Trinkgeld in Empfang und gab dem Bau— 
ern die Leine in die Hand, der nur noch: 
„Na, denn aoͤſchüß ok, Frieoͤrich“ und „jüh“ 
zu ſagen brauchte, um vom Hof hinunter— 
zukommen. 

Es war meiſtens ſchon ziemlich ſpät, 
wenn der letzte Wagen vom Hof fuhr, womit 
auch Frieoͤrichs Tagewerk vollbracht war. 
Müde und abgeſpannt ſchlenoͤerte auch er 
dann nach Haufe, um ſich für den nächſten 
Tag zu ſtärken, denn dann ging nach ſeinen 
eigenen Worten „de ſülwige Hopphei wed- 
der von vorn los!“ Franz Schröder. 


Die letzte Flaſche Rum 


Eine Erzählung aus Island von Gudmundur Kamban 


Einzig berechtigte Abertragung aus dem Islänoiſchen von Helmut Gieſe 


In einer kleinen Fjoroͤſtaoͤt des öſtlichen Islands lebte ein alter 
Schullehrer namens Vigfus Athanaſiuſſon. Er trug feinen isländiſch— 
kriegeriſchen Vornamen und ſeinen griechiſch-frommen Nachnamen 
mit gleich geringem Recht; er war von Gemüt äußerſt frieoͤlich und 
ſchenkte der Ewigkeit nicht viele Gedanken. Er war „wie die Men- 
ſchen meiſtens“ find - womit man niemals Perſonen meint, deren 
Gefühle plötzlich zu einer mächtigen Leidenfhaft aufflammen kön— 
nen, fondern im Gegenteil ſolche, die keine unbändigen Paffionen 
haben und höchſtens eine oder zwei, die etwas ſtärker find als ihre 
anderen. 

Die einzige der Paſſionen Vigfus Athanaſiuſſons, die etwas ſtär— 
ker als feine anderen waren, war ſeine Liebe zu Pferden oder rich— 
tiger zu ſeinem eigenen Pferoͤ. Er hielt viel von ſeinem Lehrer— 
beruf, aber es iſt zweifelhaft, ob er ihn hätte fortſetzen wollen, 
wenn ihn dieſer Beruf daran gehindert hätte, feine tägliche Reitz 
tour zu unternehmen. Er hatte ſich gleichſam eingelebt mit ſeinem 
paßſicheren Pferd und ſcheute durchaus nicht davor zurück, mit ihm 
über ruhige Bäche zu ſchwimmen oder einen vorſichtigen Ritt durch 
die heimtückiſchen Lavafelder zu wagen. 

Aber ſonſt lag es ihm nicht, ſeine Mitmenſchen in Verblüffung 
zu verſetzen. Er war ein ausgeprägter Gewohnheitsmenſch, der lieber 
bedeutende Vorteile entbehren als fih zum Beifpiel in den Zwang 
finden wollte, in einem fremoͤen Bett zu liegen. Er hatte viele 
Jahre hindurch jeden Abend, nahdem er feinen Schlafrock angezogen 
und alle Vorbereitungen für den nächſten Tag getroffen hatte, ſich 
eine lange Pfeife Tabak angeſteckt, die ebenſoviel faßte wie die 


kleine Taſſe Kaffee, die er dazu trank und von deren erſten drei 
Schlucken immer nur der erſte noch warm war. An Sonnnabenden 
vertauſchte er den Kaffee mit einem Glaſe dampfenden Grogs, wah— 
rend er zwiſchen jedem Schluck fünf Seiten in einer Saga las. 

Dann kam das Alkoholverbot im Jahre 1915. 

Der alte Schullehrer verſorgte ſich mit dreißig Flaſchen Rum 
- fo viel gewährte ihm gerade fein Kaſſenbeſtand - und beſtimmte, 
gehorfam oͤem Geſetze wie er war, daß er damit für den Neft 
ſeines Lebens reichen müſſe. 

Jetzt wollte er fih ſelbſt auf eine immer kleinere Nation ſetzen, 
er wollte beiſpielsweiſe feinen Sonnabenoͤgrog jede vierte Woche 
im erſten Jahr entbehren, jede dritte im nächſten und fo weiter, 
bis der Grog ihm ein fo ſeltener Luxus geworden wäre, daß er 
ihn überhaupt nicht mehr vermißte, auch wenn er völlig ausginge. 

Aber dann paſſierte es diefem großen Meifter in der Kunft 
der Beherrſchung beim allererſten Mal, da er mit feiner langen 
Sonnabenoͤpfeife ohne fein Sonnabenoͤgetränk ſaß, daß er, nahdem 
er die erſten fünf Seiten in einem Band der Sturlungaſaga ge— 
leſen hatte, das Buch einen Augenblick lang auf ſeinen Knien ruhen 
ließ, während er unwillkürlich Such die Safe den Duft eines ab— 
weſenden Grogs einzuſaugen begann. Sobald er ſich ſelbſt über 
dieſer Schwachheit ertappt hatte, ergriff er haſtig das Buch und 
las zehn Seiten in einem Zug, ohne aufzuſehen. Aber er konſtatierte, 
daß er überhaupt nicht hätte wicdererzählen können, was er ge- 
leſen hatte - fein Denken wurde unaufhörlich durd fein Verlangen 
geſtört. Er war nicht auszuhalten. Darum ſtand er reſolut aus 
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dem Stuhl auf, ſetzte einen Keſſel Waſſer auf den elektriſchen 
Kochherd und bereitete fih feinen Grog zu. Da er mehrere Wochen 
hindurch verſucht hatte, dieſe gewohnheitsmäßige, pünktlich an jedem 
achten Tage fih einſtellende Leidenſchaft zu überwinden, faßte er 
den Entſchluß: ſo lange er Rum im Haufe hätte, wollte er ſich 
nicht mehr ſelbſt zum Märtyrer machen. Wenn er ihn einmal ent- 
behren müßte, würde es ſich ſchon zeigen, daß er oͤies konnte. 

Digfus Athanaſiuſſon war ja im Grunde kein trunkſüchtiger 
Mann, und erſt nach fünf Jahren ging fein Vorrat zu Ende. Dies 
geſchah bald nach der Weihnachtszeit und er trug es wie ein Mann. 
Es war kein Rum mehr da, und man mußte ſich alſo der Natur 
„anpaſſen“. 

Drei Vierteljahre ſpäter, an einem ſtillen Sonnabenoͤnachmittag 
im September, kam Vigfus Athanaſiuſſon auf dem Kachhauſeweg 
von feinem Ritt am Kai vorbei. Der Dampfer, der draußen im Fjord 
lag, war vor einer Stunde angekommen und mußte noch bis Abend 
abgefertigt werden. Er ſollte nur den nächſten Fjord im Süden 
anlaufen und von dort wieder weiterfahren. 

vigfus Athanaſiuſſon ritt nach Haus und brachte das Pferd in 
den Stall. Als er ſich umgezogen und zu Mittag gegeſſen hatte, 
verwandte er die nächſten paar Stunden darauf, die Aufſätze der 
Schüler oͤurchzuſehen, worauf er fih wie gewöhnlich in feine Lieb— 
lingslektüre verſenkte, diesmal die Laxoͤgolaſaga. Er ſaß gerade in 
einer Art von ekſtatiſcher Bewunderung über dem Bericht von König 
Olaf Tryggvaſons Schwimmkampf mit Kjartan, als ihn plötzlich, 
ganz ohne jede nachweisbare Geoͤankenverbindͤung, die Erinnerung 
an ſeinen einzigen großen Trinkkommers als junger Seminariſt 
auf Möoͤruvellir überkam. And ſofort legte er das Buch hin und 
begann ruhelos auf und ab zu gehen, während er vor ſich hin— 
flüſterte: „Wer jetzt nur einen Grog hätte!“ 

plötzlich hörte er eine Schiffsſirene - der Dampfer! Er mußte 
alſo in einer Stunde abfahren. Er ſah auf die Ahr. Es war 
genau acht. Er ging zum Fenſter und zog den Vorhang hoch. Das 
Licht des Schiffes war das einzige, was er ſchwach ſehen konnte. 
Er zog den Vorhang wieder hinab und ging mit einem tiefen 
Seufzer vom Fenſter fort. Wer jetzt nur einen Grog hätte! 

So vollkommen beherrſchte ihn dieſes eine Gefühl, daß er ſich 
überhaupt nicht klar machte, wie ungewöhnlich ſtark es in dieſem 
Augenblick war. Im Gegenteil, er fand nichts Auffallendes an ſich 
ſelbſt, nichts Fremoͤes, Anvertrautes. Er legte feinen Schlafrock ab, 
ruhig und beſtimmt, zog ſeine Zacke an, ſetzte den Hut auf und 
ging zum Kai. Es waren faſt keine Menſchen da. Er erfuhr, daß 
die beiden letzten Boote ſchon abgefahren waren. 

Das Schiff tutete zum zweitenmal und eins der Prahmboote 
näherte fih dem Land. Vigfus Athanaſiuſſon eilte nach Haufe und 
begann fih ſofort umzuziehen. Obwohl die Luft mild und der Him- 
mel völlig klar war, wappnete er ſich wie gegen ein Regenunwetter: 
mit Hoſen aus Glzeug, die ihm bis ans Kinn reichten, einem Ol- 
mantel, der bis an die Knie ging, und mit einem Paar Kalbfell— 
ſtrümpfen, die fo lang wie feine Beine waren. So ging er in den 
Stall und ſattelte fein Pferd. Er ritt mit geſtrecktem Galopp auf 
eine Landſpitze hinaus, die fih weit in den Fjord hineinzog, und 
ohne ſich eiinen Augenblick zu beoͤenken, trieb er das Pferd in die 
Wellen und ließ es ſchwimmen. 

Als er das Schiff erreichte, ſah er, daß die Treppe noch nicht 
eingezogen war. Er band das Pferd an die Treppe, fo daß nur 
ſein Kopf aus dem Waſſer ragte und kletterte ſchleunigſt hinauf. 

An der Reling ſtand ſchon der Kapitän und fragte den ſonder— 
baren Gaſt, was in aller Welt denn bloß los wäre. 

„Nichts, ich gehe ſofort wieder“, antwortete Vigfus Athanaſiuſſon. 
Im gleichen Augenblick gewahrte er die Mütze des Proviantmeiſters 
mitten unter den Leuten, bahnte ſich einen Weg zu ihm hin und 
flüſterte: „Laſſen Sie mir eine Flaſche Rum ab, aber um Gottes- 
willen ſchnell!“ 

„Eine Flaſche Rum!“ ſchrie der Proviantmeifter. „Das ift ver— 
boten.“ 

„Sie werden doch nicht das Tier meinetwegen ertrinken laſſen“, 
ſchrie Digfus Athanaſiuſſon noch lauter in einem ſtarken fremoͤ— 
artigen Däniſch. 

Der Kapitän ſtieß einen Laut aus, der halb einem Brüllen 
ähnelte, halb einem Gelächter, blinzelte dem Proviantmeifter zu 
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und gab gleichzeitig den Befehl, ein Boot hinabzufieren. zwei Ma- 
troſen ſprangen ins Boot, löften das Pferd von der Treppe und 
befeſtigten eine lange Leine an feinem zaum. Währendͤdeſſen kam 
ein Stewart mit einer Flaſche zu Vigfus Athanaſiuſſon geſtürzt, 
aber als der das Geld hervorziehen wollte, hielt der Kapitän feine 
Hand feft und ſagte: „Dieſe Flaſche gebe ich!“ 

Im Handumdrehen wurde er ins Boot hinabbegleitet, während 
er murmelte: „Es war nicht meine Abſicht, Ihnen Amſtände zu 
machen, mein alter Soti würde auch mit dem Rückweg ſchon allein 
fertig geworoͤen ſein.“ 

Plötzlich ertönte ein vielſtimmiger Ruf von Deck: „Proſt!“ rief 
die Beſatzung auf isländiſch. 

„Proſt!“ rief Vigfus Athanaſiuſſon zurück und winkte mit der 
Flaſche. 

Als er eine Viertelftunde ſpäter im Stall ſtand und das Pferd 
in dicke Decken einhüllte, nachdem er es erſt am ganzen Leib mit 
einem trockenen Tuch abgerieben und die Krippe mit friſchem Heu 
gefüllt hatte, tutete der Dampfer zum oͤrittenmal. Er klopfte Soti 
zur guten Nacht auf den Hals und ging hinein. Einen Augenblick 
danach ſaß er wieder in ſeinem Schlafrock mit ſeiner Pfeife und 
einem Glas dampfenden Grogs vor fih. „Meine letzte Claſche“, 
murmelte er lächelnoͤ. 

Erſt um vier Ahr am nächſten Lachmittag erwachte Vigfus Atha— 
nafiuffon aus einem glücklichen Rauſch, dem zweiten und letzten in 
feinem Leben. Auf einem kleinen Tiſch im Zimmer nebenan ftand 
die Rumflafhe leer. Er fühlte bei fih ſelbſt, daß er jetzt ein für 
allemal feine lange aufgeſpeicherte Leidenfchaft überwunden hatte, 
daß er ihrer Herr geworden war, indem er ihr nachgegeben hatte. 

Schon am Montag erfuhr er, daß die Geſchichte in der ganzen 
Stadt herum war. Durch die telegraphiſche Station im füoͤlichen 
Klahborfjord. 

„Wenn ich jetzt nur nicht meine Stellung verliere“, dachte er, 
„wegen dieſes Bockſprunges in meinen alten Tagen.“ Er hatte den 
Amtmann feitdem noch nicht auf einem feiner Spaziergänge ge— 
troffen. 

Aber das nächſtemal, als er den Amtmann traf, bemerkte er, 
daß dieſer ſeinen Gruß mit noch größerer Aufmerkſamkeit als ge— 
wöhnlich beantwortete. And als er ſich etwas ſpäter verſtohlen um— 
wandte, ſah er, daß dieſer ebenfalls ſtehen geblieben war und ihm 
nachgeſehen hatte. 

Der Amtmann ging mit einem ſtillen Lächeln weiter. „Wer ſollte 
glauben“, dachte er, „daß dieſer alte Schullehrer, der da Jo zimper— 
lich zwiſchen den Pfützen auf der Straße einhertrippelt, zu den 
Menſchen gehört, die einmal etwas Farbe auf ihr graues Daſein 
legen.“ And indem ſein Lächeln erſtarb, verfiel er in Grübeln über 
das Anberechenbare in der Natur der Menſchen. 


HERMANN FP LO ETZ: 


Oie Tiefe 


Wir leben im Lichte. Aber der Tiefe heilige Waſſer 
find es, die unſre verblendete Eitelkeit nähren. 
Längſtverſunkenem ſind wir heimliche Praſſer, 

Tiefe trinkend, wo ein oͤunkler Quell 

Verklungenes hochträgt aus dem Strom der Mären. 


And Gottes Ströme durchbrauſen das Fand. Aber die toten Tage 
ſind es, die heimlich kämpfend im Lichte leben. 

Drücke dein Ohr an die Erde! Klirrende Sage 

ſteigt aus verſchütteten Schächten, 

und niemand weiß, wovon die Höhen beben. 


Der Tempel glänzt. Aber Germanengötter 

zogen mit manchem Hünenſtein 

tief in den chriſtlichen Grund. Nun rauſchen die Wodanswetter 
an Turm und Mauer empor, das Solgathakreuz umblitzend 
mit Asgards Noroͤlichtſchein. 


Das neue „Haus der Gaupresse’ an der Ecke Königsplatz-Königstor in Stettin, das am 1. Mai 1941 eingeweiht wurde 


Aufn.: Gerardi 


DAS HAUS DER GAU PRESSE IN STETTIN 


Pommern hat einen neuen Mittelpunkt feines geiftigen Lebens er— 
halten. Am 1. Mai übergab Gauleiter Pg. Shwede-Coburg in Stettin 
das „Haus der Gaupreſſe“ ſeiner Beſtimmung, in dem die Parteipreſſe, 
darunter auch das „Bollwerk“, Unterkunft gefunden hat. 

Die zeitung gibt ſich heute nicht mehr als die abſolute Macht, deren 
Maske fie fih im oͤemokratiſchen Zeitalter vorband. Aufgabenſtellung 
von außen und eigene innere Zielſetzung haben fie zu einem politiſchen 
Werkzeug in oͤer Hand der Partei und des nationalſozialiſtiſchen Staa— 
tes umgeformt; fie ift in allen ihren Sparten ein Führungsmittel ge- 
worden. An tatſächlicher Kraft, an Einfluß, hat fie dabei nur gewon— 
nen, wie es immer zu geſchehen pflegt, wenn ein lebendig wachſendes 
Weſen aus dem Zwielicht in die grelle Sonne geſtellt wird, find nur 
erft die geilen Triebe beſchnitten und neue Schößlinge nachgewachſen. 

Dieſes neue Kraftgefühl, das die oͤeutſche, vorab die national— 
ſozialiſtiſche Preſſe erfüllt, drängt natürlich auch nach äußerer Beſtäti— 
gung. Sie iſt einmal gegeben in der Zeitung ſelbſt. An jedem Morgen 
oder Mittag erfahren fie Hunderttauſende von Leſern allein in unſerem 
Gau aufs neue; die ſchriftleiteriſche und verlegeriſche Leiſtung find ihr 
Zeugnis. Doch wie die Zeitung in ihrem täglichen Erſcheinen die Flüch— 
tigkeit der zeit begleitet, fo iſt fie ſelbſt ein flüchtig Ding in ihrem pa= 
pierenen Daſein. Wie die Zeit ſelbſt, hat daher auch die Preſſe das 
Beſtreben, fih in den von ihren Zwecken erheiſchten Bauwerken zu 
manifeſtieren. Das geſchah für Pommern im „Haus der Gaupreſſe“ in 
Stettin. Es befindet ſich, aus einem alten Gebäude umgebaut, an der 
Ecke Königsplatz und Königstor, im Zentrum der Stadt. 

Koch ift erft der eine Flügel der Geſamtplanung, welcher die Verz 
lagsabteilungen beherbergt, fertiggeſtellt. Das gewaltige Hoheitszeichen 
aus grauem Kunſtſtein von Walter Wadephul, das heute den Schwer 
punkt des Gebäudes zu bilden ſcheint, wird einmal mit ſeinem Gegen— 
ſtück zuſammen nur die Seiten begrenzen. And doch ift heute ſchon 


der Einoͤruck ein monumentaler, dabei licht und leicht und völlig zweck— 
entſprechend. Idee und Ausführung ſtammen von dem Architekten 
Guſtav Gauß, der ſchon die benachbarte Sparkaſſe geſchaffen hat. 

Aber die großflächige Saffade, deren Strenge durch den gelben 
Verputz und die hellgraue Faſſung der Fenſter gemildert wird, ſetzt fid, 
vermittelt durch einen Fries von Hakenkreuzornamenten, das ſchräge, 
ziegelgedeckte Dachgeſchoß mit feinen nach dem Königsplatz zu redt- 
eckigen, nach dem Königstor hin halbrunden Dachreitern als viertes 
Stockwerk. Das mit grauem Jurageſtein verkleidete Eroͤgeſchoß enthält 
neben der Schalterhalle eine Reihe von Läden. 

Geht man, die Geſchloſſenheit des äußeren Einoͤrucks noch im Ge— 
dächtnis, durch die Innenräume, fo ift man zunächſt überraſcht durch 
die Fülle von Licht und Luft, die duch die Fenſter in fie hineinſtromt. 
Helle Farben beherrſchen oͤas Haus. Die Büroräume ſind voneinander 
nur oͤurch Glaswänoͤe geteilt und Glastüren führen auch auf die Flure 
hinaus. Man hat mit dem Platz nicht geſpart, und Weitläufigkeit zeich— 
net die ganze Anlage aus. Der vorbildliche Arbeitsplatz - hier iſt er 
geſchaffen worden. 

Dabei zeigen ſchon die Treppenhäuſer und Flure ſowie das mit 
Möbeln alten Stils ausgeſtattete Wartezimmer, daß Kützlichkeit nicht 
mit Küchternheit verwechſelt wurde. Ganz deutlich wird das, wenn man 
die Arbeitszimmer des Derlagsleiters Pg. Henrici und feines Stell- 
vertreters Pg. Graf betritt. Es fehlt ihnen jeder äußerliche Prunk, und 
doch ſtellen fie beide von der hellgetönten hölzernen Wanoͤbekleidung 
bis zu den von Gauß eigens entworfenen Möbeln und den Beleuch— 
tungskörpern und nicht zuletzt in ihrem künſtleriſchen Schmuck ein 
glänzendes Beiſpiel für deutfhe Raumkultur dar. UAnaufoͤringlich wird 
ihr repräſentativer Charakter betont, ohne daß darüber der Einoͤruck 
verloren ginge, daß man fih hier an der Energiequelle eines Vieſen— 
betriebes befindet. 
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Spürt man ſchon in allen Räumen, daß dieſes Haus nicht nur eine 
Mittelftelle der Kultur fein will, fondern felbft in feiner Geſtaltung 
ein Stück Kultur darftellt, fo überwältigt den Veſucher dieſes Gefühl 
in dem Sitzungsſaal. Es iſt gleichfalls mit Holz ausgekleidet. An den 
Schmalſeiten ift diefe Wandung mit höchſt kunſtvollen Intarſienarbei— 
ten (Entwurf Hienſch, Ausführung Luoͤwig) geziert. Sie ſtellen auf der 
einen Seite den Hoheitsadler, auf der anderen den Greif dar, die man 
hier Jinnbildlih dafür nehmen darf, wie mit der zeitung der große poz 
litiſche Lebensatem in unſeren Gau hineinſtrömt, fie aber zugleich auch 
Ausdruck feines eigenen Beitrags zum großoͤeutſchen Aufbau ift. Die 
Einrichtung ift geſchmackvoll und gediegen, kunſtgewerbliche Arbeiten 
bilden den Schmuck. Es muß dabei darauf hingewieſen werden, daß 
auch in vielen weiteren Räumen Werke vor allem pommerſcher Künft- 
ler hängen (Stockmann, Müller-Lauenburg uſw.). 

Das Dachgeſchoß beherbergt die ſozialen Einrichtungen dcs Ver— 
lages. Es ift nicht geſpart und nichts vergeſſen worden. Der langge— 
ſtreckte Gemeinſchaftsraum, deffen Farbgebung den gedämpft einfal— 


lenden Licht entſpricht, bietet Platz für die geſamte Gefolgſchaft, die 
ſich in ihm nicht nur zu Feierſtunden, fondern täglich auch in der 
Frühſtücksſtunde zufammenfindet. Eine Bühne und eine kleine Küche 
find vorhanden. An der einen Schmalſeite hat das Modell des Sal. 
Mannes von Wadephul Aufftellung gefunden, deffen Ausführung in 
Stein den Eingang am Königsplatz ſchmückt. Die andere Flucht dcs 
Dachgeſchoſſes nimmt der Sportſaal ein. In ihm iſt oͤie Möglichkeit 
zu Leibesübungen jeder Art gegeben. Ein Geräteraum und vorbild- 
liche Waſch- und Duſchanlagen ergänzen ihn. Ein befonderes Verdienſt 
ift die Anlage für Höhenſonnebeſtrahlungen, die der Gefolgſchaft zur 
Verfügung ſteht. 

In wirtſchaftlicher, ſozialer und kultureller Hinfiht erfüllt das 
„Haus der Gaupreſſe“ alle nationalſozialiſtiſchen Forderungen. Der 
Pommerſche Zeitungsverlag hat bewieſen, daß er nicht nur auf gei— 
ſtigem Gebiet Vorkämpfer und Träger unferer Ideenwelt iſt, ſonoͤern 
fie in ſeinem Bereich auch in die Tat umzuſetzen verſteht. And daß 
das im Kriege möglich war, veroͤient unterſtrichen zu werden. 


Wolfgang Bultzſch. 


KRulturleben in Pommern 


Die Jommerfdie Landesbühne in der Spielzeit 1940/41 

Nun find die beiden großen Omnibuſſe mit der weißen Aufſchrift 
„Pommerſche Landesbühne“ wieder für einige Zeit von den Landftraßen 
unſeres Gaues verſchwundͤen, und auch die kleineren Theſpiskarren, 
Perſonenwagen nur, find mit dem 20. Mai wieder in Stettin ein- 
geſtellt worden. Die Spielzeit 1940/41 ift vorüber. Obwohl auch fie 
in den Krieg fiel, oder gerade deswegen, darf man feſtſtellen, daß 
die Landesbühne unter ihrem Intendanten Paul Böttcher in ihr einen 
neuen äußeren und künſtleriſchen Aufftieg erlebte. 

Laſſen wir zunächſt die Zahlen ſprechen, die uns zugleich ein Bild 
von den rein körperlichen Leiſtungen der wandernden Schauſpieler 
vermitteln. Vier Spielgruppen waren unterwegs, von denen die 3. 
und 4. während des ganzen Winters nur je ein Stück auf ihrem 
Spielplan hatten, das weit über 200mal aufgeführt wurde. Die 1. 
und 2. Spielgruppe wechſelten das Programm, jede dreimal. Insge— 
ſamt wurden 74 Städte und 230 Dörfer in Pommern befpielt. Schon 
das zeigt, daß die Landesbühne heute einer der wichtigſten kulturellen 
Faktoren unſeres Gaues ift. Wenn auch bei der Kiederſchrift diefes 
Berichtes von den letzten der 863 Vorſtellungen die Beſucherzahlen 
noch nicht genau vorlagen, fo darf man doch annehmen, daß minde- 
ſtens 245 000 Volksgenoſſen erfaßt wurden, ein Ergebnis, das nicht 
nur der Hingabe der Schauſpieler, ſonoͤern auch der Theaterfreuoig— 
keit der Pommern ein glänzenoͤes Zeugnis ausſtellt. Nicht zuletzt 
wurde dieſer Erfolg erreicht durch die Zuſammenarbeit mit der NSG. 
Kraft oͤurch Freude. 

Beſonders deutlich wird der Aufſtieg der Lanoͤesbühne, wenn man 
fih die zahlen der Spielzeit 1939/40 ins Gedächtnis zurückruft. Da- 
mals fanden nur 758 Vorſtellungen mit 158 881 Beſuchern ſtatt; im 
Anfang 1935/56 waren es gar nur 44 315 Zuſchauer in 210 Auf- 
führungen. 

Man muß ſich jedoch in kulturellen Dingen hüten, der möglichſt 
hoben ziffer zu verfallen; entſcheidend kann nicht, fo weſentlich fie 
iſt, die Breiten-, fondern die Tiefenwirkung fein. Fragen wir alſo 
bei der Pommerſchen Landesbühne vor allem nach dem Spielplan 
und der künſtleriſchen Leiſtung. 

Eine Wand erbühne hat gerade im Kriege trotz der tatkräftigen 
Anterſtützung durch die Partei mit ganz anderen Schwierigkeiten zu 
kämpfen als ein feſtes Theater. Das Amherreiſen an fih, der Jtändig 
wechſelnoͤe Beſucherkreis, die Bühnenverhältniſſe in den kleinen und 
kleinſten Orten, die Einziehungen von Mitgliedern uſw. legen ihr 
Hemmungen auf, die nicht zu gering angeſchlagen werden dürfen. 
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Am fo höher muß man es werten, daß Intendant Paul Böttcher 
mit Schillers „Maria Stuart“ begann, zweifellos ein Wagnis, aber 
es gelang ſowohl in künſtleriſcher Hinſicht, wie in Anbetracht der 
Aufnahme bei den großenteils theaterfremden Beſuchern. Man ſpielte 
ohne Striche, fo daß jede Vorſtellung faſt 87 Stunden dauerte. Trotz— 
dem wurde nirgendwo eine Ermüdung ſpürbar, der Beweis, daß ſich 
die Aufführung in vorbildlicher Geſchloſſenheit in einem für das Auge 
ſehr reizvollen Rahmen vollzog. 

Da fih das zweite Schauſpiel Friedrich Forſters, „Rheinsberg“, 
weniger auf einer geſchloſſenen Handlung als auf einer dichten 
Atmoſphäre aufbaut, ſtellt es oͤas Theater vor große Schwierigkeiten. 
Der nationale Ernſt und ſoloͤatiſche Charakter des Stückes, den die 
Lanoͤesbühne ſtark unterſtrich, erzielten jedoch in unſerer kriegeriſchen 
Zeit einen bedeutenden Erfolg. 

Gerade eine Bühne, die vielfach vor Soldaten und Arbeitern in 
abgelegenen Gebieten zu ſpielen berufen iſt, darf nicht nur erheben 
und aufrütteln wollen, fondetn muß auch zu unterhalten verftehen. 
Der Entſpannung dienten die ſechs Luſtſpiele, die angeſetzt waren. 
Gerade auf diefem Gebiet war die Auswahl ſchwer, aber fie wurde 
geſchickt gelöſt. Anſere Literatur kennt nicht viele Werke heiterer Art, 
die fih ohne weiteres für einen länoͤlichen Gau eignen. zu viele von 
ihnen find einem rein geoßftädtifhen Milieu verhaftet und beziehen 
ihre Themen aus einer Gedankenwelt, die dem Lande fremd ift. Was 
in Berlin einen uneingeſchränkt großen Erfolg hat, darf auf dem Dorf 
noch nicht immer mit Beifall rechnen. Einige der aufgeführten Stücke 
muß man dazu rechnen, und Intendant Böttcher war fih deffen auch 
bewußt. Was er tun konnte, tat er und griff im Zweifelsfall wenigſtens 
auf Werke zurück, die, etwa durd einen kriminaliſtiſchen Einſchlag, 
das Intereſſe wach hielten. 

Geſpielt wurden: „Zum Glück gehört Charakter“ von Schacht, 
„Wanoͤlungen der Liebe“ von v. d. Hurk, „Komödie im Forſthaus“ 
von Bunje, „Lauter Lügen“ von Schweikart, „Großer Herr auf klei— 
ner Inſel“ von Scheu und Stiller, und „Hochzeitsreiſe ohne Mann“ 
von Lenz. Mit der für einige Werke geltenden ſchon erwähnten Ein— 
ſchränkung hanoͤelt es ſich um fröhliche, in der Haltung ſaubere und 
in der Durchführung geſchickte Luſtſpiele, die ihre Aufgabe, zu unter— 
halten, vortrefflich erfüllten. 

Der Platz verbietet es, auf einzelne darſtelleriſche Leiſtungen ein— 
zugehen, jedoch muß betont werden, daß das Niveau erſtaunlich hoch 
lag. Für den jungen Schaufpieler ift die Wanderbühne eine gute 
Schule, und der erfahrene wird ihre befonderen Bedingungen um fo 


leichter erfüllen. Es wurde mit Liebe und Hingabe, aus echt komödͤian— 
tiſchen Temperament heraus Theater gefpielt. Beteiligt an den Er— 
folgen waren 11 weibliche und 17 männliche Darſteller; zum tech— 
niſchen Betrieb gehörten außer dem Bühnenbiloͤner 14 weitere Kräfte, 
von denen drei das Büro der Landesbühne betreuen. 

So darf man die abſchließendͤe Aberſicht der Spielzeit 1940/41 
der Pommerſchen Landesbühne mit einem vollen Lob für alle Be- 
teiligten beenden. Wolfgang Hultzſch. 


Plattdeutſches Theater für die Jugend 

Seit Jahren ſchon leiſtet die „Plattoͤütſch Späldäl“ in Stralfund 
wertvolle Arbeit als einzige plattdeutfche Bühne Pommerns. Lange 
genug hat fie um ihre Anerkennung kämpfen müſſen. In den letzten 
Jahren aber hat fie fih endgültig oͤurchgeſetzt. Die Bühne des Stral— 
funder Staoͤttheaters ſteht ihr offen, und nun gibt es wohl keine Vor- 
ſtellung mehr, die nicht ausverkauft iſt und ein dankbares Publikum 
findet. - Die Leiſtungen der Laienſpielgruppe find dementſprechend 
geſtiegen. And nun hat auch die Jugend zur „Späldäl“ gefunden. 

In Stralfund wurde in der Oſterwoche ein Lager für die Jung— 
volkführer des Bannes „Hans Mallon“ durchgeführt. Aber 700 
Jungen erlebten eine Woche voller Arbeit und Erleben auf dem 
Dänholm. — Selbſtverſtänoͤlich gehörte auch ein Theaterbeſuch dazu. 
And diesmal ging es in eine plattdeutſche Aufführung. - Das war 
was für die Jungen von der Inſel Rügen, vom Darß und vom 
weiten vorpommerſchen Flachland. Da wurde jo geſprochen, wie zu 
Haufe überall noch. Herzhaft, kernig und friſch. Was Wunder, daß 
die Jungen jubelnd mitgingen. 

Die „Späldäl“ gab Alma Rogges luſtiges Schmugglerſtück „Twee 
Kiſten Rum“. Damit war ein Stück gewählt, das fo recht nach dem 
Herzen der Pimpfe war. Die Menſchen auf der Bühne, die waren 
echt, ſo ſind ſie überall in der Heimat dieſer Jungen auch heute noch. 
Da war es kein Wunder, daß das Theater nur fo von Beifall dͤröhnte. 
Die Sprache, die hatte jeder verftanden. 

So it nun alfo auch die Jugend zur platdeutfchen Bühne ge- 
kommen. And ſie wird wiederkommen. And das wird der Arbeit 
dieſer ſtrebſamen Laienbühne neuen Auftrieb geben. Aus diefer 
Jugend heraus wird ſich die Beſucherſchaft entwickeln, die gern und 
freudig auch ſpäter Anteil an dieſer Arbeit nehmen wird. Die 
Leiſtungen der Mitwirkenden waren gut, teilweiſe ſehr gut fogar. 
And es kann von der Jugend her einmal geſagt ſein: Es iſt ſchade, 
daß die „Plattoͤütſch Späldäl“ nicht in einem viel weiteren Kreiſe in 
Pommern bekannt iſt und die Leiſtungen noch weiter herausgetragen 
werden, Die Arbeit an der plattoͤeutſchen Sache könnte es vertragen. 

Hans Schult. 
Die Sommerarbeit des Aulturinftituts 


Das unter der Führung des Gauſchulungsleiters Parteigenoſſen 
Paul Eckhardt ſtehende Kulturinſtitut der Stadt Stettin hat auf 
Grund eines außeroroentlich ſtarken Intereſſes von feiten der Be- 
völkerung die Studienarbeit nicht ruhen laſſen, fondern über den 
Monat Mai hinaus fortgeſetzt. Trotz des Krieges nimmt eine große 
Anzahl von Stettinern an den wöchentlich ſtattfindenden Studien- 
abenden teil. Wenn auch Großvorträge und Studienwochen während 
des Sommerſemeſters nicht ſtattfinoͤen, fo wurden dennoch mehrere 
Stuoiengemeinſchaften eingerichtet, die bis Ende Juni 1941 arbeiten, 
die Studiengemeinfhaften der Abteilung „Volk und Welt“ haben fo- 
gar bis September Arbeitsabende vorgeſehen. 

In der Abteilung „Volk und Staat” beſteht die Studien— 
gemeinſchaft „Deutſches Schickſal aus Raffe und Raum”, die ſich über 
Sommer das Thema „Friedrich der Große als Staatsmann und Feloͤ— 
herr“ geſetzt hat. Die II. Studiengemeinfhaft „Lebensgerechte Kultur- 
kunde“ in der Abteilung „Volk und Kultur“ befaßt fih mit den 
Gebieten Wiſſenſchaftslehre und Kaſſenbiologie, Seelenfunde und Kul- 
turkunde, ſachbezogene Kulturgüter und ſeelenbezogene Kulturinhalte. 
Des weiteren hat das zur Abteilung „volk und Kultur“ gehörige 
„Collegium muſieum Stettiner Muſikfreunde“ jetzt im Frühjahr erft- 
malig ſeine Gemeinſchaftsarbeit aufgenommen. Die Spielabende, die 
wöchentlich am Freitag im Goldenen Saal des Landesmuſeums ſtatt— 
finden, werden ausgefüllt mit Werken Bachs, Händels, Telemanns, 
Hapoͤns, Mozarts, Spittas ſowie weiterer zeitgenöſſiſcher Komponiſten. 

Sechs Studiengemeinſchaften wurden in der Abteilung „Volk 
und Welt” eingerichtet: aktuelle Fragen der Geopolitik, ſodann 


je eine ſkandinaviſche, engliſche, franzöſiſche, italieniſche und ſpaniſche. 
Ferner verkündet der Studienplan des Kulturinſtituts die Weiter- 
arbeit der Sprachſtuöſengemeinſchaften für Engliſch, 
Franzöſiſch, Schweoͤiſch, Italleniſch, Spaniſch und Ruſſiſch. Die Be- 
teiligung an den Sprachſtudien ift als hervorragend zu bezeichnen. 

Die erſte Krönung fand die Arbeit der unter Führung des Ab— 
teilungsleiters Dr. Hirte ſtehenden Sprachſtudiengemeinſchaften in der 
Dolmetſcherprüfung des Kulturinſtituts am 19. Mai 
1941 in Stettin, nachoͤem ein ſchriftliches Examen bereits in der Woche 
zuvor ſtattgefunden hatte. Zwölf Mitglieder der Sprachenabteilung 
des Kulturinſtituts meldeten ſich zur Prüfung. Als lobenswertes Er— 
gebnis kann berichtet werden, daß die ſchweren Aufgaben von faſt 
allen Prüflingen gelöſt werden konnten. Zehn Sprachſtudierende er— 
hielten das Zeugnis als Begleitungs-, Betreuungs- 
und Beſprechungsdolmetſcher bzw. das Sprachenzeugnis 
des Inſtituts. Die Prüfung bezog ſich im einzelnen auf das Fran— 
zöſiſche (5), Schwediſche (3), Italieniſche (1), Spaniſche (1) und Eng- 
liſche (1), wobei ein Prüfling ſogar das Zeugnis in zwei Sprachen 
erwarb. Die Dolmetſcherprüfung, aus einer Anregung des Haupt- 
geſchäftsführers Gauhauptſtellenleiters Pg. Grube entftanden, fand 
unter dem Vorſitz des Gauwalters des SUB. Dr. Küſter ſtatt. 
Der Leiter des Sprabhendienftes vom Auswärtigen 
Amt, Geheimrat Dr. Gautier, hatte die fachliche Leitung 
der Prüfung übernommen, während die Lektoren der Aus= 
landswiffenfhaftliden Fakultät der Aniverſi⸗ 
tat Berlin ſowie die entjprehenden Leiter der Sprachſtudien— 
gemeinſchaften die Prüfung in den einzelnen Sprachen durchführten. 
Damit hat die Initiative des Inſtitutsleiters, Gauſchulungs— 
leiters Eckharot, einen für die Gauhauptſtadt wertvollen Er— 
folg zu verbuchen: die Sprachſtudienarbeit des Kultur- 
inftituts it von Staat und Wiſſenſchaft vollauf 
anerkannt worden. 


Die Tageslofung heißt: Pommern 


Hoch über dem Ödertal in der Jugendherberge hat das Gebiet 
Pommern der Hitler-Jugend für die Kriegszeit ſeine Gebietsführer— 
ſchule eingerichtet. Die Lage iſt ſo günſtig wie wohl an wenigen Stellen 
des Gaugebietes. Hier kommen aus ganz Pommern zu zweiwöchent— 
lichen Lehrgängen die jungen Nachwuchsführer der 97. und des 
Deutſchen Jungvolks zuſammen, um für ihre weitere Aufgaben aus— 
gerichtet zu werden. Es ift ſelbſtverſtänoͤlich, daß die pommerſche Hei— 
mat im Rahmen des Schulungsplanes einen breiten Raum einnimmt. 
Pommern iſt nun einmal ein ſehr langgeſtrecktes Gebiet. And die 
Gelegenheit, hier den Jugenoͤlichen aus den Randgebieten das gemein— 
fame Verſtänoͤnis für den gemeinſamen Heimatgau zu bringen, iſt 
fo einmalig, daß die nicht ungenutzt verſtreichen darf. 

Tageslofung: Pommern! Das ſteht nun auf jedem Lehrplan der 
Schule. Da wird zunächſt ein weiter, geſchichtlicher Abriß gegeben, 
die verfhiedenen Beſiedͤelungszüge uſw. geſtreift. Selbſtverſtänoͤlich 
das heutige Pommern wird nicht vergeſſen. Dann ſpricht zu jedem 
Lehrgang Kreisamtsleiter Pg. Krampe über pommerſches Volks- und 
Brauchtum. Beſondoͤers diefe Vorträge haben immer eine dankbare 
Zuhörerſchaft gefunden. Ein Beſuch des Stettiner Landesmuſeums 
hat dann einige Tage ſpäter das Gehörte noch am Schauobjekt unter— 
ſtrichen. Der Leiter oͤer Kulturabteilung im Gebiet Pommern, Haupt— 
gefolgſchaftsführer Kremſer, ſingt eine Stunde lang mit den Jungen 
pommerſche Lieder. Sie ſind teilweiſe ſo wenig bekannt, finden aber 
ſo ſtarken Widerhall, daß die meiſten von ihnen aus der Schule dann 
ſpäter auch den Weg ins Land nehmen werden und draußen in den 
Einheiten der Hitler-Jugend geſungen werden, 

Der letzte Lehrgang hatte das große Glück, zu einer Leſung auch 
Ehm Welk unter ſich zu haben. Die kurzen Abſchnitte aus „Der hohe 
Befehl“, die längere Leſung aus den „Heiden von Kummerow“ und 
dann zum Abſchluß das Trommellied haben fo ſtarken Beifall bei 
den Jungen gefunden, daß der Erfolg rieſig war. Abends folgt dann 
ſtets ein Heimabend, auf dem „plattoͤütſch“ geſprochen wird. Das ift 
der Tag unter der Loſung Pommern. Er vermittelt den Lehrgangs— 
teilnehmern aus den verſchiedenſten Gebieten unſeres Gaues einen 
Geſamtüberblick über Land, Menſchen und Weſen der Heimat. Der 
tiefe Eindruck, den dieſe Tage bei den Zungen hinterlaſſen haben, be— 
weiſen, wie richtig der Weg war. Hans Schult. 
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Oftpommerfche funſtſchau fiöslin 1941 

Das Heimatmuſeum der Stadt Köslin veranſtaltet vom 7. bis 
22. Juni d. J. eine Ausſtellung von Aquarellen, Graphik und Erzeug⸗ 
niſſen des Kunſthanoͤwerks. Don der Anforderung größerer Glgemäloͤe 
und Skulpturen wurde mit Rückſicht auf die ſchwierige Transport= 
lage für Frachtgut abgeſehen. Aus der Zahl der bereits feft ange— 
meldeten Kunſtwerke iſt jedoch zu erhoffen, daß auch bei der Beſchrän— 
kung anf die Ausdrucksformen der Graphik- und Waſſerfarbentechnik 
diefje „Oſtpommerſche Kunſtſchau Köslin 1941” den Einheimiſchen 
einen erinnerungsreichen Aberblick, den zum Sommeraufenthalt im 
ſchönen Kösliner Lanoͤſchaftsraum weilenden Fremden einen Einblick 
in den Reichtum der heimatlichen Lanoͤſchaft geben wird. An Zahl 
den Malern gleich ifi die der angemeldeten Kunſthanoͤwerker, und 
unter ihnen wird vor allem die in den letzten Jahren zu neuem, 
wirkungsvollem Leben erwachte Textilkunſt beſonders beachtet 
werden müſſen. Schon find bis weit ins Großdeutſche Reich hin— 
ein die pommerſchen Knüpfteppiche wieder bekannt geworden. Für 
die Vekanntſchaft nunmehr auch mit der erft neuerdings wieder zur 
Blüte kommenden Heimkunſt-Weberei foll diefe Schau beſonders 
werben. Die prachtvollen, leinenen Hand-Damaſt-Webereien aus Num— 
melsbura/Friedrichshuld und die wollenen, aber auch die aus den 
neuen Faſerſtoffen hergeſtellten Gebrauchswebereien aller Arten wer— 
den heute beſonderem Intereſſe begegnen. Mit Abſicht iſt der Kreis 
der aufgeforderten Künſtler auf ſolche beſchränkt, die entweder aus 
Pommern gebürtig find oder die in engſter Verbundenheit mit der 
pommerſchen Lanoͤſchaft leben und ſchaffen. Ein würdiger Rahmen 
ift der Schau geſichert, da der Regierungspräſioͤent einen ganzen Flü— 
gel des neuen Kösliner Regierungsgebäudes mit großen lichten Sälen 
zur Verfügung geſtellt hat. Der dem Eröffnungstag folgende Sonn— 
taa wird alsdann Köslin und feinen Gaſten noch ein zweites Fünfte 
leriſches Ereignis von großer Bedeutung bringen: Die Aufführung 
von Händels Oratorium „Der Feloͤherr“ durch die Städtiſche Sing- 
gemeinde unter Mitwirkung des Orcheſters und der namhafteſten 
Soliſten von der Berliner Staatsoper. Dr. Deneke. 


Otto Rubow, der Kolberger 

Diefe Zeilen gelten einem Mann, der wie kein anderer mit der 
lebendigen Geſchichte Kolbergs verwurzelt iſt. Sie teilen den Dank 
der Vaterftadt, der mit lauterem und beſcheidenem Sinn feine ganze 
praktiſche und geiſtige Lebensarbeit gegolten hat. Er hat unter den 
Lebenden die größte Volkstümlichkeit in Kolberg erworben, um fo 
fehr find Stadt und Mann miteinander verwachſen, daß jedes echte 
Kolberger Kind ihn kennt und achtet als den Bewahrer und Aufzeich⸗ 
ner ehrwürdiger Kolberger Aberlieferung und ehrbarer Bürgergeſin— 
nung. Ganz auf ſich ſelber geſtellt und nur von feiner Frau unters 
ſtützt, hat er ſich in zäher Ausdauer das notwendige geiſtige Rüſtzeug 
ſelber erworben, ohne jemals den engen Zuſammenhalt mit dem 
„volksgeiſt“ feiner Daterftadt zu verlieren. 

Befonderen Ruf, der über Kolberg und Pommern hinausgeoͤrun— 
gen ift, hat Otto Rubow fih als Aniformzeichner erworben, ſo daß 
er heute in den engſten Kreis der jungen Wiſſenſchaft deutſcher Ani— 
formfundler gehört. Mit Kolberg hat er angefangen und in tauſenden 
von präzis durchgeführten zeichnungen die geſamte Aniformgeſchichte 
der Kolberger Garniſonen und Truppenteile in einem umfaſſenden 
werke niedergelegt. Dann folgte ein Auftrag oͤes Kolberger Muſeums 
und des pommerſchen Landesmuſeums, die LAniformgeſchichte aller 
pommerſcher Regimenter auf einzelnen Tafeln zu behandeln, eine 
umfangreiche Arbeit, die im Laufe eines einzigen Jahres vor kurzem 
beendet wurde. Seine beſondere Liebe galt dem kal. Bürger-Grena— 
dier-Bataillon zu Kolberg; die Ergebniſſe feiner Quellenforſchungen 
ſind in zwei prächtigen Tafeln des Kolberger Muſeums niedergelegt. 
Das große Erlebnis der Entfeſtigung der Stadt hinterließ dem Kinde 
nachhaltige Eindrücke, im Alter formte fidh die Erinnerung zum Bilde 
und es entſtand das kürzlich in Muſeumsbeſitz übergegangene Kolberg 
werk, das in einer Fülle von Blättern Leben und Ausſehen der 
Stadt vor nunmehr 70 Jahren, dem Zeitalter der verlöſchenden 
Ständekultur, der letzten Traditionen, des bunten Rodes und der 
Feſtungswerke, feſtgehalten hat. Mit einem erſtaunlichen Bildgedacht- 
nis, vereint mit wiſſenſchaftlicher Sachlichkeit, die einen lichten, 
echt pommerſchen Humor nicht ausſchließt, hat er darin die Bürger, 
Soldaten, Bauern, Fiſcher, Hanoͤwerker und das umziehende Volk, 
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die Sitten und Feſte, die Trachten und Monturen, die ftadtbefannten 
Perſönlichkeiten vom Bürgermeiſter bis zu den Originalen, den Ha⸗ 
fen, die Schiffe, die Häufer der Altftadt und nicht zuletzt alle Ale 
lagen der verſchwundenen Feſtung gezeichnet, eine Bilderchronik, wie 
fie wohl keine andere Stadt aufweiſen kann und von der wir nur 
einen Wunſch haben, daß ſie noch recht viele Erweiterungen aus dem 
unerſchöpflichen Gedächtnis ihres Autors erfährt. 

Maßgeblich ift Otto Rubow auch am Aufbau der neuen Kolberger 
Muſeen durch feine Beratung in allen heimatkunoͤlichen Fragen und 
duch Anfertigung der zahlreichen Schemabildtafeln beteiligt, die man 
als vorbildlich und einzigartig bezeichnen kann und den Kolberger 
Muſeen eine befondere Note gegeben haben. Durch diefe Mitarbeit 
find feine früheren Verſuche erft richtig zur Geltung und Reife ge— 
langt. Erſt in den letzten vier Jahren war es ihm vergönnt, in raft- 
loſer Tätigkeit die Summe feiner Lebensarbeit zu ziehen, die aber 
noch keineswegs bendet iſt, fo daß wir dem Jubilar, der jetzt im 70. 
Lebensjahr ſteht, noch viele glückliche Jahre voll ſchöpferiſcher Arbeit 
wünſchen mochten. N. Michailow. 


Fachbuchausftellung in Stettin 

Auf Anregung des Reichsminifteriums für Volksaufklärung und 
Propaganda hatte Gaupropagandaleiter Pg. Popp dem Landesleiter 
der Reichsſchrifttumskammer, Pg. Diebenow, den Auftrag gegeben, 
auch in Stettin eine Ausſtellung des deutſchen Fachbuches durchzufüh—⸗ 
ren. Die Ausftellung fand Anfang Mai im Städtifhen Muſeum ſtatt. 
Sie ſtellte eine Gemeinfhaftsarbeit des Buchhandels und des Berufs- 
erziehungswerkes der Deutſchen Arbeitsfront dar. Beteiligt waren 
ferner die Wehrmacht, der Reihsnährftand und die Hitler-Jugend. 

Eine Fülle von Material breitete fih auf den gedeckten Tiſchen 
aus, die zwei Säle und drei Kabinette der zur Zeit leerſtehenden 
ſtädtiſchen Kunſtſammlungen füllten. Annähernd 3000 Bände waren 
zuſammengetragen worden, zu einem Teil hatte ſie das Kuratorium 
für das deutſche Fachbuch leihweiſe zur Verfügung geſtellt. Ging man 
in dem erſten großen Saal von Abteilung zu Abteilung, konnte das 
Gedächtuls die vielen Titel bald nicht mehr feſthalten. Der Beſucher 
mußte ſich darauf beſchränken, ſein engeres Arbeitsgebiet grünoͤlich 
zu betrachten und für ſich auszuwerten, überließ ſich im übrigen aber 
dem Staunen über die Fülle von Anregungen und die Menge des 
Wiſſens, die fidh vor ihm auftaten. Dabei war fih jeder bewußt, daß 
eine Vollſtändigkeit niemals auch nur annähernd erreicht weroͤen kann 
und daß der Krieg manche Lücke offen ließ. Dennoch entoeckte auch 
der erfahrene Meiſter immer noch Unbekanntes, aber Wiſſenswertes, 
und gar der Lehrling oder Geſelle wurden zu einer Vertiefung ſeines 
fachlichen Könnens geführt. 

Beſonders reizvoll war es, in dem Kabinett der, Wehrmacht zu 
verweilen. In einer Vitrine fah man ältere militärifche Werke, begin— 
nend ſchon im 16. Jahrhundert, darunter manche Koſtbarkeit. In ge- 
ſchickter Gliederung wurde daneben die Literatur gezeigt, welche die 
Entwicklung der Reichswehr begleitet hatte. Aber das Hauptintereſſe 
galt natürlich der jungen nationalſozialiſtiſchen Wehrmacht. Schon an 
dieſer gewiß nicht umfaffenden, aber febr einprägfanen Schau konnte 
man erkennen, welchen Anteil der Geiſt beim Aufbau der Wehr— 
macht gehabt hat. Befondere Aufmerkſamkeit fand all das, was über 
die ſtolzen Siegeszüge in Oft und Weſt berichtete, und viele Beſucher 
werden Anregungen mit nach Haufe genommen haben, das tägliche 
Erlebnis im nachzeichnenden oder deutenden Buch zu vertiefen. 

Reichsnährſtand und Hitler-Jugend gaben in ihren Räumen einen 
Aberblick über ihre Aufgabenbereiche, ſoweit fie fih in Buch und Zeit- 
ſchrift ausdrücken. Sie hatten dabei einen ſehr gefälligen Rahmen 
gefunden, der einen gelockerten, reizvollen Eindruck hinterließ. 

Wiederum in einem größeren Naum zeigte das Berufserziehungs— 
werk der DAS. Ausſchnitte aus feiner eigenſten Tätigkeit. Zahlreiche 
Modelle und Tabellen der verſchiedenſten Gebiete unterſtrichen die 
Bedeutung der Erziehungsaufgben. Ausgehend von den einfachſten 
Arbeiten an Holz und Eiſen werden die Teilnehmer immer weiter 
fortgebildet. Dabei iſt, wie man gleichfalls ſehen konnte, dafür geſorgt, 
daß die Ergebniſſe ſorgfältig ausgewertet werden und jeder nach ſei⸗ 
nen ſpeziellen Anlagen gefördert wird. So erreicht die DAS. die Er⸗ 
ziehung von auf das beſte ausgebildeten Facharbeitern. 

Die Ausſtellung wurde von Dr. Erich Langenbucher vom Reihs- 
miniſterium für Volksaufklärung und Propaganda eröffnet, der fie 


als eine der beftgelungenften in ganz Deutſchland bezeichnete. Der 
Beſuch ließ an keinem Tage zu wünſchen übrig; die Anteilnahme der 
beteiligten Kreiſe war äußerſt rege. Das kam auch in den aufgegebe— 
nen Buchbeſtellungen zum Ausdruck, die aufzunehmen ſtändig ein 
Buchhändler anweſend war. W. Hu. 


Pommerſche Landeswanderbücherei 

Stettin, Grüne Schanze 8. 

Studien= und Ergänzungsbücherei des Provinzialverbandes Pommern. 
35 000 Bände aus allen Wiſſensgebieten, Schöne Literatur, Pommern— 
abteilung (Sonderverzeichnis), Laienſpielprüfbeſtand, Epiſkopbildkar⸗ 
ten, Handpuppen und Bühne. Verleih innerhalb der Provinzgrenzen 
(Staoͤtkreis Stettin ausgenommen) an Volksbüchereien, Einzelent— 
leiher an Orten ohne Volksbücherei, Organiſationen der Partei, Schu— 
len uſw. Bücherverzeichnis 0,50 RM. zuzüglich Porto, Ifd. Nachträge. 
Leihbedingungen auf Anfrage. 


Aus der Gaufrauenſchaft 

Gaufrauenſchaftsleiterin Faber ſprach über kulturelle Aufgaben. 
Vor einem kleinen Kreis geladener Gäſte ſprach die Gaufrauen— 
ſchaftsleiterin über kulturelle Aufgaben des Deutſchen Frauenwerkes. 
Sie erwähnte dabei, wie ſtark gerade die Frauen im Ausland, fei 
es die reichs- oder volksdeutſche Frau oder die Ausländerin, an der 
Kulturarbeit intereſſiert find, die im oͤeutſchen Frauenwerk geleiſtet 
wird. Alle anweſenoͤen Frauen ſchloſſen fih zu einem kulturellen Ar- 
beitskreis zuſammen, der in verſchiedene Arbeitsgemeinſchaften ein— 
geteilt wurde. 


Aus dem Ulniverſitätsleben 


Die Univerfität und der fiolonialgedanke 

Dem in der letzten zeit erſtarkenden Kolonialintereſſe im deut— 
ſchen Volk entſprechend ift auch der Einſatz der deutſchen Hochſchulen 
und Univerfitäten für Kolonialfragen größer geworden. Anfang Sep- 
tember vorigen Jahres kündigten bereits 166 Dozenten insgeſamt 
278 Vorlefungen und Abungen auf dem Gebiet der afrikaniſchen or- 
ſchung an. Die Aniverſität Greifswald hat auf dieſem Arbeitsgebiet 
ebenfalls eine reiche Tätigkeit entfaltet. Inter der Leitung von Ani— 
verſitätsprofeſſor Dr. Metzner wurde die Arbeit aufgebaut und hat 
bereits zu praktiſchen Ergebniffen geführt. Neben verſchiedenen Vor— 
leſungen aus dem Gebiet der orientaliſchen Philologie (u. a. eine 
Einführung in die arabiſche Amgangsſprache, geleſen von Dozent Dr. 
Wehr) ſtehen Vorleſungen von Profeſſor Dr. Peiper, dem Leiter des 
ſtaatlichen Geſunoͤheitsamtes in Greifswald, über „Schiffs- und Tro— 
penhygiene“ und von Profeſſor Dr. Metzner, dem Direktor des Bo— 
taniſchen Inſtituts, über „Nauſch- und NReizmittel liefernde Pflanzen 
mit befonderer Berückſichtigung der Kolonien“. 


Neuer Ehrenfenator 

Der Rektor ernannte den Generaldirektor Diplom-Ingenieur Dr.= 
Ing. e. h. aver Mayer zum Ehrenſenator der Ernſt-Moritz-Arnoͤt-Ani⸗ 
verfität Greifswald. In der Ernennungsurkunde heißt es: „Die 
Ernſt-Moritz-Arndt⸗lniverſität ehrt damit den weitblickenden, er- 
folgreichen Wirtſchaftsführer und den Organiſator der deutſchen, 
insbefondere der pommerſchen Elektrizitätsverſorgung, den hervor— 
ragenden Ingenieur, den vorbiloͤlichen Leiter und Gefolgſchaftsführer 
der Verſorgungsbetriebe der Stadt Stettin. zugleich dankt damit 
die Univerſität dem warmherzigen Freund und Förderer der deut— 
ſchen Hochſchulen, der ſich mit Rat und Tat für das Gedeihen 
unferer pommerſchen Landesuniverſität und ihre Verankerung im 
pommerſchen Lebensraume durch ſeine Mitwirkung beim Ausbau 
der Geſellſchaft von Freunden und Förderern unferer Aniverſität ein— 
geſetzt und der beſonders die Durchführung wiſſenſchaftlicher Arbei— 
ten und die Ausbildung des akademiſchen Kachwuchſes weitgehenoſt 
unterſtützt hat.“ 


Das Inſtitut für Finnlandkunde, 

das in langer Tradition wiſſenſchaftliche und kulturelle Verbindungen 
mit Finnland pflegt, wird im kommenden Semeſter einen weiteren 
Beitrag auf dem Gebiet der wiſſenſchaftlichen Zuſammenarbeit zwi- 
ſchen Deutſchland und Finnland liefern. Mitte Juni wird der finniſche 
Literaturhiſtoriker Prof. Koskenniemi, der bereits durch frühere 
Vorträge in Greifswald bekannt ift, einen Vorleſungszyklus an der 


Aniverſität halten, der in das Weſen und den Geiſt des finnischen 
Volkes einführen wird. Im Juli kommt der finniſche Kunſthiſtoriker 
von der Aniverſität Helsinki, Ludwig Wennervirta, nach Greifs⸗ 
wald und wird in einem Lichtbildervortrag über die Einwirkung der 
deutſchen Gotik auf die finniſche Kunſt ſprechen. Mit ihm kommt einer 
der beſten Kenner der alten deutſch-finniſchen Kunſtbeziehungen zu 
Wort. Von den weiteren Deranftaltungen des Inſtituts find vor allem 
zu nennen: Die Vorführung eines finniſchen Kulturfilms und dann 
im Spätſommer ein Konzert des berühmten Finniſchen Studenten- 
chors. Das Konzert dieſes Chores, der vor einigen Jahren bei ſeinem 
einzigen deutſchen Konzert in Berlin fo außerordentlichen Beifall 
erntete, wird gemeinſam von der Aniverſität und der Stadt Greifs— 
wald veranſtaltet. Die Beziehungen von Aniverſität und Stadt Greifs- 
wald zu Finnland find dadurch befonders eng, daß fih außer dem 
Inſtitut für Finnlandͤkunde auch das Traoͤitidesbataillon des alten 
Jägerbataillons Ur. 27, in dem finniſche Freiwillige während des 
Weltkrieges ausgebildet wurden, in Greifswald befindet. 


Auf einer Veranſtaltung des Inftituts für Finnlandkunde der 
Sfniverfität Greifswald gemeinſam mit der Thrologiſchen Fakultät 
ſprach der finniſche Gelehrte Profeſſor D. I. 3. Salomies über 
das Thema „Die Bedeutung der deutſchen Reformation für die fin- 
niſche Volkskultur“ in Greifswald vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft. 
Er zeigte die Berührungen, die die deutſche Reformation Luthers mit 
der geiſtigen und geiſtlichen Kultur Finnlanoͤs hat, eingehend auf. 
Durch Luther wurde das finniſche Volk geiſtig mündig. Die Nefor— 
mation legte den Grund zu einer reichen Volkskultur. zum Schluß 
feiner Ausführungen erwähnte der Vortragende in einigen Worten 
die Stellung Finnlands in Europa. Finnland komme im neuen Europa, 
das durch den großen deutſchen Führer gebaut wird, nach dem Recht 
der Geſchichte ein Platz zu, der durch die kulturellen Fäden zwiſchen 
Deutſchland und Finnland mitbeſtimmt iſt. Der Leiter des Inſtituts 
für Finnlanoͤkunde der Aniverſität Greifswald, Dr. Grellmann, dankte 
im Namen der zahlreichen Zuhörerſchaft befonders für den Geiſt der 
Sympathie, von dem der Vortrag des finniſchen Profeſſors getragen 
war. 


Deutſch-ſchwediſches Konzert 

Auf Einladung des Shwedifhen Inſtituts der Ernſt-Moritz-Arnoͤt⸗ 
Aniverſität Greifswald in Verbinoͤung mit dem Muſikwiſſenſchaftlichen 
Inſtitut, der Noroͤiſchen Geſellſchaft und der Deutſchen Geſellſchaft zum 
Studium Schwedens gaben Frau Anita von Hillern-Dunbar und Pro- 
feſſor Julius Nuthſtröm, beide Mitglieder der Schweoͤiſchen Muſik— 
akademie, ein Konzert in Greifswald. Die ſchweoͤiſchen Künſtler ſpielten 
ein hervoragend ſchweoͤiſches Programm, in dem Sjögren, Stenham— 
mar, Hugo Alfvén, Mankell und der deutſche Komponiſt Johannes 
Brahms vertreten waren. Das Konzert atmete noroͤiſchen Geiſt. Prof. 
Ruthſtröm und Frau von Hillern-Dunbar befinden fih auf einer Kon— 
zertreiſe durdy Deutſchlanoͤ. Ihr erſtes Konzert auf deutſchem Boden 
gaben fie in Greifswald, Dr. H. K. 


Das 59/60. Jahrbuch 

der Pommerſchen Geographiſchen Geſellſchaft liegt vor. Es ift für das 
Jahr 1941/42 beſtimmt, herausgegeben vom Leiter der Geſellſchaft 
und im LAniverſitätsverlag Ratsbuchhanoͤlung L. Bamberg in Greifs— 
wald erſchienen (kartoniert 7,59 RM.). 

7 Karten, 15 Tabellen, 17 Abbildungen und 22 Textfiguren 
ſchmücken das 210 Seiten ſtarke Jahrbuch, deffen Hauptinhalt eine 
umfaſſende Arbeit von Dr. Alrich Zimoͤars über die Liſcherei des 
Stettiner Haffs und feiner Nebengewäſſer aufweiſt. Eine gewaltige 
Materialfülle iſt hier verarbeitet, von der Entſtehungsgeſchichte an 
über die Eigenart der Gewäſſer, die Fiſchwanderungen, Schädigun— 
gen der Fiſcherei, Erträgniſſe, Fiſchhanoͤel und Induſtrie, Zahl und 
Wohnort der Fiſcher, ihre Fanggeräte und Methoden, die geſetzliche 
Regelung der Fiſcherei bis zu den ſozialen Verhältniſſen der Fiſcher 
heute. Pommern, der Gau mit der längſten Küſte, ift an der Şi- 
ſcherei auch in jenen Bevölkerungsſchichten intereſſiert, die nicht be— 
ruflich damit zu tun haben. Eine Veröffentlichung wie dieſe wird 
daher Beachtung auch außerhalb der Pommerſchen Geographiſchen 
Geſellſchaft finden. Das Jahrbuch enthält im weiteren einen Bericht 
über die Tätigkeit der Geſellſchaft, Nachrufe und eine Bibliographie 
zur Landeskunde von Pommern 1919-1939. 
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Der dunkle Orden, Roman von Arnold Krieger. Im Wil- 
heim=Seyne=Derlag, Dresden. 

Mit feinem Buche „Mann ohne Volk“, das dem Janningsfilm 
„Ohm Krüger“ zum Vorwurf diente, beſchwor Arnold Krieger jene 
große zeit des Burenvolkes herauf, die, obwohl fie als Tragödie 
endete, doch das kleine einfache volk in Südafrika für immer in 
die Weltgeſchichte hob und ihm die Bewunderung der Menſchen 
ſicherte. In ſeinem neuen Buche „Der dunkle Oroͤen“ gibt Arnold 
Krieger ein Bild von den Söhnen jener Männer um Ohm Krüger. 
Aus den Burenrepubliken iſt die Sübdafrikaniſche Anion geworden, 
ein Glied im britiſchen Empire. Wie ſchwere Schatten hängen die 
großen Namen der Väter: Henrik Botha, Chriſtian de Wet, General 
Hertzog über diefem Bild; fie halten die Aberzeugung in den Her- 
zen der Jungburen feft, daß es mit England eine Verſöhnung nicht 
gibt. Meiſterhaft hat der Verfaſſer das Wachſen dieſes Glaubens 
in den Jungburen, die der dunkle Orden zu einer feſten Gemein—⸗ 
ſchaft ſchließt, geſchildert; auch die Arſachen der Erfolgloſigkeit des 
Kampfes. Patriotiſches Wollen bahnt ſich in blutigen Aufftänden 
zwar Wege zur Freiheit, doch es ift eine Freiheit, die immer wie- 
der von den geriſſenen alten Politikern aufgefangen, gefeſſelt und 
erdroſſelt wird, Kleben Louis Botha, der wohl nur ein Viertel des 
Weges nach London zurücklegte, ſteht da der alte General Hertzog, 
Ehrenmann und Feind Englands, aber doch nicht entſchloſſen genug, 
den letzten Kampf zu wagen. So find fie alle jenem ſeltſamen Men— 
ſchen Jan Smuts ausgeliefert, der als tapferer und unerſchrockener 
Freiheitskämpfer einmal Weggenoſſe von Ohm Krüger und de Wets 
war, der dann aber nicht nur feinen Frieoͤen mit England machte, 
ſondern abſolutes Werkzeug der engliſchen Politik gegenüber ſeinem 
eigenen Volk wurde. In der Geſtalt von Tjaard Botha, dem Führer 
des dunklen Ordens, einem Sohn von Henri und Neffen von 
Louis Botha, ſtellt Arnold Krieger Jan Smuts einen ebenbürtigen 
politiſchen und kämpferiſchen Vertreter des jungen Burenvolkes ent- 
gegen, einen Mann, der zum Führer berufen wäre, hätte ihn nicht 
Jan Smuts im Auftrage ſeiner engliſchen Befehlshaber mit Gewalt 
hinwegräumen laſſen. Das neue Buch von Arnold Krieger gibt jedoch 
mehr als bloße Kenntniſſe der politischen Verhältniſſe und Kämpfe 
in der Südafrikaniſchen Anion. Es läßt den deutſchen Leſer über 
eine heiße Anteilnahme hinweg den Strom des ftammverwandten 
niederdeutfihen Volkes fühlen. And ift darum gerade in diefer Zeit 
der Neuordnung der Welt ſehr willkommen. E. W. 


Ein dichter beſingt die Zirbelörüſe. 

Der Stettiner Dichter Otto Voß hat im Verlag Hanns Horft Krei- 
ſel, Leipzig, einen bemerfenswürdigen Band „unlyriſcher Gedichte” 
herausgegeben, auf den die Freunde eines grotesken Humors nach— 
drücklich hingewieſen ſeien. Ihren Titel „Die Zirbeloͤrüſe“ wählte er 
nach einem eigentümlichen Organ unſeres Kopfes, weil: 


„In unſres Schädels dunkler Nacht 

ijt eine Druſe angebracht, 

die gleichfalls, wenn ſie gut geſchmiert, 
als Transformator funktioniert. 


Die Zirbeloͤrüſe heißt der Ort. 

Bis dahin wirkt mechaniſch fort, 

was in der Welt Materie heißt; 

doch dort wird Stoff und Kraft zu Geiſt.“ 


And die Aufgabe feines Büchleins ſieht der Dichter darin, „den 
ſogenannten toten Sachen den Geiſtesfunken zu entfachen.“ 

Es ift alfo im Grunde ein philoſophiſches Werk, hinter deffen 
launiger und grotesker Form ſich ein gerüttelt Maß von Denkarbeit 
verbirgt, die auch vom Leſer verlangt wird, wenn er hinter dem Spaß 
den Ernſt entdecken will. Die deutſche Literatur iſt nicht arm an ſol— 
chen Werken und will man eine Klaſſifizierung diefes Bänoͤchens vor= 
nehmen, fo reiht man es am beften zwiſchen Chriſtian Morgenſtern 
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er, die uns angehen 


und Joachim Ringelnatz ein. Die Gegenſätzlichkeit dieſer Charaktere 
zeigt ſchon, daß Otto Voß einen ganz eigenen Stanoͤpunkt gefunden 
hat. Er befindet ſich zum überwiegenden Teil nicht in der Nachfolge 
des einen oder anderen, ſondern zeigt fein eigenes, ſcharf profiliertes 
Geſicht. Der Lefer freut fih am geiſtvollen Witz, genießt die ſpieleriſch 
leichte Form und fühlt ſich zum Grübeln über Sinn und Wioͤerſinn 
angeregt. Es iſt ein vortreffliches Büchlein, das in ſchöner Ausſtat⸗ 
tung bei 158 Seiten nur 2,80 RM. koſtet. 
Wolfgang Hultzſch. 


Leue Bände der Wehrmachtsbücherei, J. F. Lehmanns Verlag, 
München. Preis 1,50 bis 2 Rm. 


Rudolf Murtfeld bringt in dem Band 7 der Wehrmachtsbücherei 
eine pſychologiſch hervorragende Darftellung zur Wehrerziehung. Der 
Band „Mut und Tapferkeit“ iſt einprägſam und leicht faßlich dar- 
geſtellt und feſſelt in feiner prägnanten Form den Leſer bis zur letzten 
Seite. Es ift ein Symptom unſerer zeit, daß wir mehr und mehr 
die ſeeliſchen Grundlagen des Soldatiſchen herausarbeiten. Hier hat 
der Weltkrieg uns große Erkenntniſſe gegeben und das abſolut Kot— 
wendige der Gleichhöchſtleiſtung des Körpers und des Seeliſchen im 
Soldaten vor Augen gebracht. Gerade diefe anſchauliche Darſtellung 
an Hand von kriegsgeſchichtlichen Beiſpielen gibt der Schrift ihren 
befonderen Wert. 

In einem weiteren Band „Nüftungsbetriebe der Welt“ von 
S. Seidenzahl finden wir einen einoͤrucksvollen Beitrag zu den 
Waffenſchmieden der Völker. Man muß diefe wertvolle Schrift geleſen 
haben, um überhaupt einen Einblick in die Technik des modernen 
Krieges zu bekommen, denn — wie wir es im Weltkrieg geſehen 
haben - find heute hervorragende Leiſtungen des Soldaten, Mut und 
Tapferkeit ſowie geniale Führung allein nicht ſieghaft, wenn nicht zu 
dieſen Eigenſchaften die höchſte Vervollkommnung in waffenmäßiger, 
techniſcher Ausrüſtung hinzutritt. Die vorliegende Schrift gibt des— 
halb auch dem Laien wertvollſten Aufſchluß über ein Gebiet, das 
heute im Vordergrund der Entſcheidung ſteht. 

Kapitän zur See F. Ruge ſchreibt über „Torpedo- und Minen— 
krieg“. War in früheren Zeiten der Krieg zur See ein reiner Kampf 
von Schiff zu Schiff, ſo hat auch hier die Technik und Weiterent— 
wicklung eine überraschende Vervielfältigung der Kampfmittel ge= 
bracht. Wir wiſſen nicht, ob nicht in ſpäterer Zeit überhaupt die 
Torpedowaffe die entfheidende Führung in den Kämpfen zur See 
haben wird. Daß fie mit an der Spitze der Kampfmittel ſteht, iſt 
auch dem Letzten durch die Erfahrungen des Weltkrieges und heute 
klar geworden. Auch die Minenwaffe ſpielt eine entſcheidende Rolle, 
und es ift ein Veroͤienſt der Wehrmachtsbücherei, wenn ſie hier das 
Volk, das oft vollkommen falſche Vorſtellungen hat, über Sinn und 
zweck der Waffen aufklärt. Anſchaulich und verſtändlich bringt die 
Schrift dem Leſer ein klares Bild über Art und Technik der Waffen, 
und wir ſind überraſcht, wie kompliziert die Minen- und Torpedo— 
waffen find, Ein großes Wiſſen und lange Erfahrung wird von den 
Beſatzungen verlangt. Wer den vorliegenden Band geleſen hat, wird 
deshalb mit ganz anderen Verſtändͤnis und mit noch größerer Achtung 
der Beſatzung der Ferftörer, Torpedoboote, SI-Boote und Minenfug,- 
boote gegenüberſtehen. 


„Geſchichte des deutſchen Weichſellandes“, von Erich Rayfer, 
Verlag S. Hirzel, Leipzig. — Das vorliegende Buch, das in zweiter 
Auflage erſcheint, wird wiederum großes Intereſſe finden. Gerade 
jetzt, wo wir den alten deutſchen Oſtraum wiedergewonnen haben, 
ſchauen wir ja mit beſonderen Augen auf die Geſchichte unſerer 
Reichsgaue. Erich Kayfer hat es verſtanden, in faßlichſter Form die 
Geſchichte des Weichſellanoͤes darzustellen. Aufklärend und wertvoll 
find auch die Bilder und Kartenſkizzen. Wer am Werden und Ge- 
ſchehen des deutſchen Oſtens Intereſſe hat, der ſollte ſich diefes Buch 
nicht entgehen laffen, beſonders aber ift es deshalb für uns Pommern 
von außerordentlihem Wert. Gerhard von Gottberg. 


Das fröhliche Buch deutſcher Dichter, herausgegeben von Hanns 
Arens. In der Steiriſchen Verlagsanſtalt Graz. 

Es iſt eine ſchöne Seite des deutſchen Weſens, daß gerade in 
ernſten und ſchweren Zeiten der Humor des Volkes fidh ſtärker 
äußert. Auf Märſchen, Transporten, in Kasernen und Fabriken kann 
man das beobachten. And die Bücher, die einem humorvollen Der- 
faſſer ihr Dafein verdanken, werden zahlreicher mit der längeren 
Dauer ernſter Zeiten; fie wären nicht da, verlangte das Volk nicht 
nach ihnen. Es war daher auch dies eine deutſche Aufgabe, in einem 
Sammelband ſchöne Stücke unſeres Schrifttums aus den Werken 
erſter Erzahler herauszuſuchen und zu einem Bande zuſammen— 
zuſtellen. Wilhelm von Scholz, Hermann Claudius, Hans Caroſſa, 
Walter von Molo, Heinz Steguweit, Ehm Welk, Martin Luſerke, 
Hans Frieoͤrich Blunt, Karl Springenſchmid, Joſef Martin Bauer, 
Hans Franck, Richard Hohlbaum, Wolfram Brockmeier, Richard Eu— 
ringer, Auguſt Binrichs und viele andere klangvolle Namen des deut- 
ſchen Schrifttums ſind in dieſem fröhlichen Buch, das von Käuzen 
und Schelmen, Königen und SGrenadieren, Liebesleuten und Hod- 
zeitern, Pechvögeln und Glücksreitern, Vätern und Lausbuben han— 
delt, vertreten. 


Die Provinz Pommern. Von Dr. Georg Zimmermann. Im 
Verlag von belhagen & Klaſing, Bielefeld und Leipzig. 

Dr. Georg Zimmermann, ein Pommer, hat mit diefem 48 Seiten 
ſtarkem Heft eine Heimatkunde gegeben, die auch den Menſchen 
außerhalb unſeres Gaues ein leicht zu überſehendes und dennoch 


eichspommernbund 


das Weſentliche umfaſſendes Bild des Landes am Meer gibt. Von 
der Vorgeſchichte bis ins Dritte Reich enthalten die Angaben alles, 
was nötig ift, um das Werden eines Gebietes darzuſtellen. Eta- 
tiſtiſche Angaben, die der Derfaffer „Pommernzahlen“ nennt, machen 
das Werkchen noch zu einem Kachſchlagebuch. Es kann nur anges 
legentlich empfohlen werden. . 


„Des Erasmus Hufen Inventar der Berger Klofterurfunden vom 
Jahre 1551“, herausgegeben von Prof. Dr. Alfred Haas. Im Ani— 
verſitätsperlag L. Bamberg, Greifswald, 1941. (42 ©.) 

In einer kurzen Einleitung weiſt Prof. Haas darauf hin, daß die 
Herausgabe dieſes Aktenſtückes ſchon dadurch gerechtfertigt ift, daß 
von den in der Sammlung enthaltenen 113 Nummern 48 Regeſten 
weder im Original noch oͤurch andere Matrikeln bekannt find. 

Erasmus Hufen gehörte der herzoglichen Regierung in Wolgaſt 
als Landrentmeifter von 1545-1555 an. Er ſtammt aus Barth. Tad- 
dem er fein Amt als Lanoͤrentmeiſter niedergelegt hatte, verblieb er 
weiter als fürſtlicher Rat Mitglied der Wolgaſter Regierung. 

Mit dieſer Schrift wurde vor allem der pommerſchen Offentlich— 
keit eine neue Geſchichtsquelle erſchloſſen, die manchen zur Familien— 
forſchung (erleichtert duch das Perſonen- und Ortsregiſter) dienen 
mag. — Die Schrift wurde mit Anterſtützung der Geſellſchaft der 
Freunde und Förderer der Ernſt-Moritz-Arnoͤt-LIniverſität Greifswald 
georuckt. Sie erſchien als Band Ill in der von Profeffor Hofmeiſter, 
Greifswald, herausgegebenen Reihe „Denkmäler der pommerſchen Ge— 
ſchichte“. Dr. Heinz Krüger. 


Derfammlungskalender für Juni 1941 


Dienstag, SEUN i 
Mittwoch, 4. Juni, 20.00 Ahr: 
Donnerstag, 12. Juni, 20.00 Uhr: 
Sonnabend, 14. Juni, 20.00 Ahr: 
(Verſammlung) 
Sonntag, 15. Juni, 15.30 Uhr: 
Malchow bis Weißenſee 
5. Juni, 17.00 Ahr: 
Juni, 16.30 Ahr: 


Sonntag, 15 
Mittwoch, 18. 


Zandsmannfchaft der Pommern in Berlin. Anſere Maifikung - 
die letzte vor oͤen ſommerlichen Ausflügen — war über die Maßen 
ſtark beſucht. Nach Begrüßungsworten des Dorfigenden folgten die 
Kurznachrichten aus der Heimat. Im Mittelpunkt der Zuſammenkunft 
ſtand ein Vortrag von Oberregierungsrat Dr. Hans Klofe, dem be— 
kannten Leiter der Reichsſtelle für Naturſchutz. Er ſprach über das 
Wort „Heimat“ und dann im befonderen von Greifswald, Rügen 
und Hiddensde. Dabei wußte er fo intereſſant und humorvoll zu plau— 
dern, daß alle feinen Worten geſpannt lauſchten und die Zeit wie 
im Fluge verrann. Sein Vortrag löſte größten Beifall aus. Wir freuen 
uns, Hans Kloſe im Herbft in der Reichsſtelle noch einmal zu hören 
und dann Buntfilme von Rügen und Hiddensoe zu ſehen. - Am 15. 
Juni machen wir einen Ausflug. Alles Nähere im Vundͤſchreiben. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art, Ber- 
lin⸗Steglitz. Der Heimatabend am 15. Mai geftaltete fih durch die 
an Hand von 44 Statiſtikkarten aus dem Atlas des pommerſchen 
Volkstums gemachten wohl kaum eine Eigenart des Pommernlanoͤs 
unerörtert lafenden Ausführungen des Loͤsm. Rektor Meſeck über 
„Pommerſches Volkstum im Wechſel des Jahres“ ſehr intereffant. 
Frau Rofe Magnus brachte künſtleriſche Geſangsvorträge, in Frl. 
Gertrud Brandes hatte fie eine bewährte Begleiterin. - Die nächſte 


Pommernbund Magdeburg (Kaffeekränzchen) 
Zandsmannfhaft der Pommern in Roſtock 
Landsmannſchaft Dresden (Monatsverſammlung) 
Landsm. der Pommern in Eberswalde u. Yimg. 


Verein der Neuſtettiner, Sitz Berlin 
Dommernbund zur Förderung heimatl. Kunſt 


Gaſtſtätte „Braun“ an der Stromelbe. 
M. & O. Keller. 
Sanoͤlerbräu, König-Johann-Straße. 


Lokal Munoͤtshof, Schicklerſtraße 1. 


Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Berlin (Ausflug) 


Vereinslokal Lobejäger, Tegeler Weg 108. 
Steglitzer Stadtpark. 


Veranſtaltung vereint die Mitglieder des Pommernbundes an der 
Kaffeetafel mit kleinen Vorträgen am 18. Juni um 16.30 Ahr im 
Steglitzer Staoͤtpark. 


Verein der Bütower in Berlin. Am 11. Mai hielten wir unfere Mo— 
natsſitzung bei gutem Beſuch ab. Mitglieder und Gäſte wurden vom 
Dorfigenden herzlichſt begrüßt. Landsmann Marx, der augenblicklich 
in der Heimatftadt Bütow weilt, fandte dem Verein Grüße. Der Kul- 
turwart hielt einen intereſſanten Vortrag über den Jugoflawiſchen 
Staat und fein Volk, der großen Beifall fand. Am 6. Juli 1041 findet 
ein Ausflug nach dem loͤylliſch liegenden Reſtaurant „Freund“ in 
Pichelsberge ſtatt. Treffpunkt nachmittags pünktlich um 15 Ahr. Gäſte 
ſind willkommen. 


Zandsmannfchaft der Pommern, Heimatverein Köslin u. mg. in 
Berlin. Auf dem Heimatabend am 11. Mai begrüßte der 1. Vorſitzende, 
Lösm. Klein, Landsleute und Gäſte und übermittelte die Geburtstags⸗ 
grüße für den Monat Mai. Nach dem Verleſen der allgemeinen Mit— 
teilungen wurde unſer erſter Sommerausflug beſprochen, der am 
8. Juni ſtattfindet. Die Landsleute treffen ſich pünktlich um 13.00 Ahr 
am S-Bahnhof Berlin-Grünau. Neuaufgenommen wurden Loösm. 
Otto Fiſcher und Frau aus Stolp. Anweſend waren 55 Perfonen. 
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Obermusikzugführer Hermann Wurl, 


der pommersche Komponist, dem wir eine Reihe wertvoller 
Musikstücke verdanken. Sein „Marsch der Pommern“ wird 
in allen Heimatvereinen gesungen und gespielt 
. 


Während der Sommermonate Zuni bis Auguſt finden keine Heimat- 
abende ſtatt. Sie werden durch Ausflüge in die elmgebung Berlins 
erſetzt. 

Verein der Neuſtettiner, Sitz Berlin. In der letzten Verſammlung 
am 11. Mai 1941 geoͤachte der Vorſitzende zuerſt des am 21. März 
verſtorbenen Mitgliedes Affz. Artur Hinz. Der verſtorbene hat fidh 
ſtets als Kämpfer für ſeine Heimat und ſein Vaterland hervorgetan. 
Bereits im Weltkrieg hat er fih vor dem Feinde ausgezeichnet, dann 
als Parteigenoſſe für die nationalſozialiſtiſche Bewegung und zuletzt 
im Polenfeldzug und an der Weſtfront als Soldat für Führer, Volk 
und vaterland. Ein ehrendes Andenken ift ihm gewiß. Danach gab 
der Vorſitzende die Mitteilungen des RPB. bekannt. Den Mitgliedern 
wurde empfohlen, auch jetzt im Kriege das „Bollwerk“ zu leſen. Auf 
den Bericht von Rudolf Hettinger im Maiheft über den Neuſtettiner 
Künſtler Willy Lütcke wurde befonders hingewieſen.- Vächſte Sitzung 
am 15. Juni 1941. 

Zandsmannfhaft der Pommern zu Birkenwerder u. umg. Am 
Sonntag, dem 18. Mai, hatten wir unfere gut beſuchte Monatsver— 


HERMANN S A R A N STETTIN 


Kleine Domftraße 1: Gute Papiers, Schreib= und 
Lederwaren, Bürobedarf, Büromöbel, Büromaſehinen 
Beftes Kunftgewerbe aus vielen dDeutfchen Gauen 


Auguftaftraße 52: Qualitätsdruckfachen, Buchdruck, 
luftrationsdruck, Offfet⸗ u. Steindruck, Lineaturen, 
Buchungsmittel, Geſchäſtsbücher und Handeinbände 


Seit 1882 / 100 Mitarbeiter 


Dauptichriftleiter: Ehm Welt, 
wortlich für den Anzeigenteil: Walter Gröner, Stettin. x 3 
Haus der Gaupreſſe. 


ſammlung. Landsmann Schulz geoͤachte in warmen Worten unſeres 
verſtorbenen Lanoͤsmannes Priebe. Eine befondere Freude für alle 
war es, daß unfer Bundesvorfiende Landsmann Lie. Schröder uns 
eine Stunde mit eigenen Werken unterhielt. Am 17. Auguſt treffen 
wir uns wahrſcheinlich mit den Berliner Lanoͤsleuten zum gemein= 
famen Ausflug nach Bergfelde. 


Lanoͤsmannſchaft Dresden des Reihspommernbundes. Am Don- 
nerstag, dem S. Mai, fand im Sandlerbräu unfere Monatsverſamm— 
lung ſtatt. Mitglieder und Gäſte verlebten wieder einige gemütliche 
Stunden zuſammen. Der 1. Vorſ., Loͤsm. Leichſenring, las aus den 
uns vom Kp. zur Verfügung geſtellten Nachrichten vor. Im April 
und Mat verftarben die Ehefrauen der Landsleute Leichſenring, 
Brunk und Boening, die wir bei unferen Abenden ſehr vermiſſen 
werden. 

Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Eberswalde und Umg. Stnfere 
Maiverſammlung beſcherte uns einige fröhliche Stunden. Großes In— 
tereſſe fanden die Mitteilungen des Rp. Durch die Verlegung der 
Verſammlungen auf ſonnabenoͤs erhoffen wir wieder einen regeren 
Beſuch. Anſere nächſte Zuſammenkunft findet am 14. Zuni, 20 Ahr, 
im Lokal Munoͤtshof, Schicklerſtraße 1, ſtatt. 


pommernbund Magdeburg. In der am 4. Mai abgehaltenen Ver- 
ſammlung konnten mit Rückſicht auf die angekündigte Führerrede nur 
die oͤringenoͤſten geschäftlichen Dinge erledigt werden. Am 5. Pfingſt— 
feiertag (S. Juni) findet das übliche Kaffeekränzchen bei Godehardt 
(Gaſtſtätte „Braun“ an der Stromelbe auf dem Votenhorn) ſtatt. 
Da ein Gemeinſchaftsempfang nicht möglich war, wurde die Ver— 
ſammlung nach einem Kberblick über das letzte „Bollwerk“ geſchloſſen. 


Landsmannſchaft dee Pommern in Potsdam. Trotz ungünſtiger 
Witterung war die Beteiligung an dem Maiausflug nach Geltow recht 
rege. Loͤsm. Sitzler würdigte nach der Begrüßung die letzten großen 
Heldentaten aller Waffengattungen und ſchloß mit einem Sieg-Heil 
auf den Führer. Ldsm. Scholz-Geltow und unfere ODRK.-Kapelle ließen 
es ſich angelegen ſein, uns den Nachmittag aufs beſte zu geſtalten. 


Zandsmannfchaft der Pommern in Roſtock. Anſere Verſammlung 
am 7. Mai war gut beſucht. Angeregt wurde, am Sonntag, dem 
S. Juni ð. J, einen Ausflug zu unferem Landsmann Zeitel im Pog- 
genkrug zu unternehmen. Treffpunkt um 15 Ahr im Poggenkrug. 
Dortſelbſt Schießen uſw. Fahrgelegenheit bietet ſich durch Benutzung 
des Omnibuſſes der Linie 3 ab Steintor bis Enoͤſtation Brinkmanns— 
dorf. Wir bitten die Landsleute, mit ihren Angehörigen hieran teil- 
zunehmen. - Dem Beifpiel anderer Landͤsmannſchaften und Pommern— 
vereine und dem Wunſche des Vorſitzenden des Reihspommernbundes 
Lösm. Walter Schröder folgend, haben wir beſchloſſen, künftig auch 
in Pommern gebürtige Frauen in die Landͤsmannſchaft der Pommern 
aufzunehmen. Dadurch it auch unſeren Landsmänninnen in Voſtock 
Gelegenheit gegeben, fih in unſerer pommerſchen Heimatbewegung 
zu betätigen. - Anſere nächſte zuſammenkunft findet am Mittwoch, 
dem 4. Juni 1941, um 20 Ahr, im M. & ©. Keller ſtatt. 


Wir empfehlen: 
Reepel: Oſtpommern 
Landſchaft und Menſch — kart. 2,20 RM. 


Reepe!: Führer durch Itettin und Umgebung 
kart. 1,30 RM. 


Reepel: Auf Jeimatwegen 
Fahrten durch das Oderland 
kart. 1,50 RM. 


Hiddenſee, die Dornbuſchinſel 
von Annemarie Garduhn 
kart. 2,20 RM. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Verlag Leon Jauniers Buchhandlung, Stettin 
Mönchenſtraße 12/13 


Ldeuentirchen b. Stettin; Fernruf Stöven 13. Alle Zuſchriſten an: Schriftleitung „Das Vollwert“, Neuentirchen b. Stettin. Verant 
Druck: F. Heſſenland, Stettin. 
Fernruf 258 91. 
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Heiene? Denge preiswert 


Gute Möbel eL, 
r 


Breite Straße 15 s N Telefon 31711 


Lieber Käufer, bleibe heiter, 
wenn die Ware heute rar; - 
munter ruft die Werbung weiter: 


einmal bin ich wieder da! 


eher, Abt” 


Drovinzial-Eebensperficjerungsanftalt 


Körperfchaften des ökkentlichen Rechts e Deutlche öffentlid-redhtliche Verlicherung 


Stettin - Pölitzer Strafe 1 - Telefon 25 441 


Die von der Hauptversammlung für das Se- 
schäftsiahr 1940 festgesetzte Dividende beträgt für 
die Stammaktien 6%. die abzüglich 10% Kapital- 
ertragsteuer und 5% Kriegszuschlag auf die Aktier 

Nr. t— 26.000 über je RM 300.— 

Nr. 26 001— 38 900 . „ 1000 — 


Nr. 89 761 113 426 „ w „ 300.— 
Nr. 113 427 14428 „ „„ 100.— 


gegen Einliejerune des Gewinnanteilscheine: Nr. 19 


an unserer Gesellschaftskasse in Berlin, 

bei der Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin 

bei dem Bankhaus E. Heimann in Breslau, 

bei der Commerzbank Aktien- in Berlin, 
gesellschaft \ Breslau, 

bei der Dresdner Bank | Düsseldorf 

bei der Deutschen Bank 


sofort zur Auszahlung gelanven. 


und Stettin 


PAPIER- UND ZELLSTOFFWERKE AKTIENGESELLSCHAFI 
STETTIN-ODERMUNDE 


Berlin Im Apri! 1941 
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